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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Die Dämmerschmiede (Frank Rehfeld)

Diener des Lichts (Alfred Bekker)

Die Novizin der Zauberkunst (Margret Schwekendiek)

Gorian - Das Vermächtnis der Klingen (Alfred Bekker)

Der Prinz des Unheils (Pete Hackett & Alfred Bekker)

Kerlock - Welt der Trugbilder (Alfred Bekker)

 



 




  
Die junge Eorin muss gegen ihren Willen Magieschülerin werden.
Es ist für sie fast unmöglich, Gehorsam und Demut einzuhalten. Ihr
Mentor Darras erkennt das riesige geistige Potential, das in ihr
schlummert. Er unternimmt alles, um sie zu schulen, doch das ist
für beide Seiten nicht einfach. Immer wieder verstößt sie im Laufe
der Jahre gegen einzelne Regeln der Gemeinschaft, meistens aus dem
Bedürfnis heraus anderen zu helfen, oder manchmal aus Trotz gegen
Darras. Die beiden reiben sich aneinander auf, und doch brauchen
sie einander. Diese Situation spitzt sich zu, als Darras in den
Bann des Bösen gerät, verkörpert durch ein magisches Schwert, das
Blutvergießen und Terror fordert. Er sträubt sich lange Zeit
dagegen, sich ganz dieser dunklen Macht zu unterwerfen. Während
ihrer Abenteuer lernt Eorin die Zauberin Samtara kennen, die großes
Interesse an der jungen Frau zeigt und versucht, sie in ihre Gilde
aufzunehmen, was Eorin empört ablehnt. Zauberer der Gilde
bevorzugen die dunkle Seite der magischen Kräfte, und Samtara
beherrscht diese fast perfekt, Eorin verweigert sich der dunklen
Seite.



  
Darras verfällt schließlich der dunklen Macht, ergreift nach
einem mörderischen, brutalen Kampf auf geistiger Ebene mit Eorin
das Schwert und errichtet eine Schreckensherrschaft und überzieht
die Menschen mit Krieg und Horror.
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Die Legende von
Arcana 1


  
Fantasy-Roman von Frank Rehfeld


Der Umfang dieses Buchs entspricht 574 Taschenbuchseiten.

Abgesehen von einzelnen Scharmützeln leben die Völker
von Arcana friedlich miteinander. Jahrhundertealte Kriege zwischen
den Elben und Barbaren der Südländer und Zwistigkeiten zwischen den
Zwergen und Elben sind beendet. Nun bedroht Arcana eine neue, noch
größere Gefahr, die alle Länder betrifft: Durch eine Weltenbresche
sind furchterregende Ungeheuer nach Arcana gelangt, schwarze
behornte Scheußlichkeiten, die geradewegs aus den Schründen der
Hölle entsprungen zu sein scheinen, kommen, um alles Leben zu
vernichten. Bereits tausend Jahre zuvor waren diese grauenhaften
Kreaturen schon einmal in Arcana eingefallen. Seinerzeit hatten der
Magierorden gemeinsam mit den Hexen Seite an Seite mit den Elben
und Zwergen gegen die Invasoren gekämpft. Aber ohne den
geheimnisvollen Kenran'Del wären sie verloren gewesen. Nun wurden
die Damonen erneut zu Hunderttausenden durch eine Weltenbresche
ausgespien und Arcana kann nur gerettet werden, wenn es gelingt,
sie zu schließen ...
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Der Wald wuchs
besonders dicht hier im fruchtbaren Flachland rings um das
Dorf, und die Kronen der knorrigen, uralten Bäume waren im Laufe
der Jahrhunderte zu einem fast undurchdringlichen Dach
zusammengewachsen, sodass es hier selbst am Tage nicht richtig hell
wurde. Wie die Stützpfeiler eines gewaltigen Gewölbes ragten die
Baumstämme in die Höhe. Das Unterholz darunter bildete eine düstere
Wand aus dichtem, mehr als mannshohem Farn und ineinander
verwobenen Schatten, die nicht nur das wenige herabsickernde Licht,
sondern auch jeden Laut wie ein gewaltiger Schwamm aus
gestaltgewordener Nacht zu verschlucken schien. Es war
totenstill.

Selon verharrte.

Anfangs war er froh über den Wald gewesen, weil das Dickicht ihm
Deckung bot, während er näher an das Dorf heranschlich, aber mit
jeder verstreichenden Minute machte ihm die allgegenwärtige Stille
mehr zu schaffen. Sie war unnatürlich, zu tief. Mit dem Säuseln des
Windes in den Blättern waren auch all die Millionen anderen,
einzeln kaum wahrnehmbaren Geräusche erstorben, die einen Wald
gewöhnlich erfüllten. Kein Vogel sang, nirgendwo war auch nur das
leiseste Rascheln im Unterholz zu hören. Es schien, als gäbe es
kein einziges Tier mehr hier.

Noch vorsichtiger als bisher schlich Selon weiter. Er war einer
der besten Späher der Elben, vielleicht sogar der beste überhaupt,
und er verstand es, sich in den Schatten nicht nur fast unsichtbar,
sondern auch nahezu lautlos zu bewegen. Allerdings eben nur nahezu.
So behutsam er auch war, es ließ sich nicht verhindern, dass er
gelegentlich Geräusche verursachte, und so leise das Rascheln der
Pflanzen auch war, kam es ihm selbst vor, als müsste man es
inmitten dieser Stille weithin hören können.

Dabei war eigentlich kaum zu erwarten, dass sich noch
irgendwelche Feinde in der Nähe befanden. Es lag bereits Stunden
zurück, dass er den Feuerschein am Himmel entdeckt hatte, und
bereits vor weit mehr als einer Stunde war der Widerschein der
Flammen vom intensiveren Rot des Sonnenaufgangs überdeckt worden.
Wer immer das Dorf überfallen und niedergebrannt hatte - denn jede
andere Erklärung für einen so gewaltigen Brand war kaum
vorstellbar, vor allem nicht hier und nicht in der gegenwärtigen
Situation -, war wahrscheinlich längst weitergezogen. Aus diesem
Grund hatte er bis auf ein Messer seine Waffen bei seinem Pferd
zurückgelassen, da ihn Schwert und Bogen beim Anschleichen nur
behindert hätten. Gerade wenn die Angreifer sich wider Erwarten
doch noch in der Nähe befinden sollten, war es wichtig, dass man
ihn nicht entdeckte. Er war nur hier, um zu beobachten und Bericht
zu erstatten, nicht um Rache zu üben. Ob mit oder ohne Waffen, er
durfte sich auf keinen Fall auf einen Kampf gegen einen zahlenmäßig
überlegenen Gegner einlassen, wollte er nicht seine gesamte Mission
gefährden.

Schließlich lichtete sich das Unterholz vor ihm, und als er
durch eine Lücke in der grünen Wand spähte, sah Selon, dass seine
schrecklichsten Befürchtungen sich bewahrheiteten. Vor Jahren, als
er schon einmal hier in der Nähe gewesen war, hatte er Weidenau
einen kurzen Besuch abgestattet. Es war nur ein kleines Dorf
gewesen, kaum mehr als zwei Dutzend Häuser, bewohnt von einfachen
Menschen, die selbst kaum genug zum Leben besaßen, ihn aber dennoch
gastfreundlich aufgenommen hatten. Nun waren von dem Ort nur noch
verkohlte Ruinen übrig; ausgeglühte und geschwärzt Skelette der
Häuser und hier und da vereinzelte Balken, die wie Knochenfinger
anklagend zum Himmel deuteten.

Mehr als eine Minute lang blickte Selon erschüttert auf das Bild
der Zerstörung, das sich ihm bot. Trauer und Wut, die immer mehr in
Hass überging, fochten einen erbitterten Kampf in seinem Inneren.
Hass auf die mit so unglaublicher Brutalität vorgehenden
Hornmänner, denn nur sie konnten für das Massaker verantwortlich
sein. Der Überfall trug genau ihre Handschrift, auch wenn sie sonst
noch nie so weit im Süden zugeschlagen hatten. Ihre Heimat war das
Hügelland von Skant weiter im Norden, im Herzen der Nordermark, und
dort besaßen sie mittlerweile eine beträchtliche Macht. Als sie vor
einigen Jahrzehnten zum ersten Mal von sich reden gemacht hatten,
hatte man noch geglaubt, sie wären nicht mehr als eine der vielen
anderen in der Nordermark umherziehenden Räuberbanden, die
Reisende, schwach geschützte Karawanen und abgelegene Gehöfte
überfielen. Man hatte ihnen nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit
gezollt, und das war ein verhängnisvoller Fehler gewesen, wie sich
mittlerweile zeigte. Wenn man den spärlichen Berichten der
ausgesandten Späher und Spione glauben durfte, handelte es sich um
weit mehr als nur eine einfache Bande von Plünderern und Dieben.
Die Hornmänner waren straff organisiert und wurden autoritär
geführt, schlugen nicht willkürlich zu, sondern planten ihre
Beutezüge mit militärischer Genauigkeit. Binnen kurzer Zeit war ein
Großteil aller rivalisierenden Banden zu ihnen übergelaufen oder
von ihnen zerschlagen worden. Schon dadurch stellten sie in den
Hügeln von Skant eine gefürchtete Macht dar, der höchstens die
wenigen größeren und stark befestigten Städte widerstehen konnten,
und gerade deshalb hatten die Hornmänner dieses Gebiet bislang
selten verlassen. Schon gar nicht hatten sie sich zuvor bis so weit
in den Süden der Nordermark vorgewagt, fast bis zur Grenze zu den
Barbarenländern, wo sie das Terrain nicht kannten und weit von
jeder Verstärkung und ihrem Nachschub abgeschnitten waren.

Und doch konnten eigentlich nur sie für die gehäuften Überfälle
in den letzten Wochen auf Gehöfte und kleine Dörfer hier in der
Gegend verantwortlich sein, wegen denen man Selon und andere Späher
hergeschickt hatte. Theoretisch war noch möglich, dass es sich um
Raubzüge eines der kriegerischeren Barbarenvölker handelte, doch
sprach die ungeheuere Brutalität dagegen, mit der die Überfälle
ausgeführt wurden. Die Barbaren waren als harte und unnachgiebige
Krieger berüchtigt, doch sie schlachteten keine Frauen und kleinen
Kinder ab. Die Hornmänner hingegen hatten diesbezüglich keine
Skrupel, denn ihr Ziel war es, nackten Terror zu verbreiten und
durch die Kunde von ihrer Grausamkeit schon im Vorfeld jeden zu
demoralisieren, der es wagte, ihnen Widerstand
entgegenzusetzen.

Selon hatte in der vergangenen Woche fünf niedergebrannte Höfe
entdeckt, und überall waren ausnahmslos alle Bewohner mit
beispielloser Brutalität niedergemetzelt worden. Er zweifelte nicht
daran, dass es auch in Weidenau nicht anders sein würde. Zumindest
aus der Ferne war nicht mehr das geringste Lebenszeichen zwischen
den ausgebrannten Ruinen zu entdecken, weder von den Angreifern
noch von eventuellen Überlebenden. Um ganz sicher zu gehen und
vielleicht endlich irgendwelche Spuren der Mörder zu entdecken, die
eindeutige Beweise für ihre Identität liefern würden, blieb ihm
jedoch nichts anderes übrig, als sich selbst ins Dorf zu begeben,
und dieser Gedanke behagte ihm gar nicht. Er hatte in den letzten
Tagen bereits zu viel Schreckliches gesehen, hatte zu viele offen
zum Fraß für die Tiere liegen gelassene Leichen beerdigt. Es war
eine Sache, von solchen Gräueln nur zu hören, aber eine ganz
andere, sie selbst zu sehen und zu erleben; so viele Tote zu
beerdigen, dass man irgendwann aufhörte, sie zu zählen, und seine
Bewegungen nur noch ganz mechanisch verrichtete, um nicht
schlichtweg den Verstand zu verlieren.

Doch das war nicht der einzige Grund für Selons Unbehagen; es
gab noch einen weitaus pragmatischeren. Um das Dorf zu erreichen,
musste er rund einen Kilometer über völlig freies Land zurücklegen,
das ihm so gut wie keine Deckung bot.

Nachdem er die Ruinen mehr als zehn Minuten lang beobachtet
hatte, war er sicher, dass die Angreifer längst weitergezogen waren
und sich kein lebendes Wesen mehr dort aufhielt, dennoch zögerte
er. Die unnatürliche Stille, die immer noch im Wald herrschte,
beunruhigte ihn. Es schien, als halte die Natur selbst den Atem an,
was an sich unmöglich war, doch er nahm dieses Warnsignal ernst.
Irgendetwas stimmte nicht, auch wenn er keinerlei Hinweis auf eine
konkrete Gefahr entdecken konnte, so lange er auch beobachtete und
lauschte.

Selon beschloss, sich im Schutz des Unterholzes zunächst in
einem Halbkreis nach Westen zu wenden, wo der Wald näher an das
Dorf heranragte, sodass das freie Stück dazwischen nur noch wenige
hundert Meter betrug.

Er hatte bereits den größten Teil der Strecke bis zu der Stelle,
die er sich zum Verlassen des Waldes ausgesucht hatte,
zurückgelegt, als er nicht weit entfernt ein leises Rascheln hörte.
Sofort erstarrte er zur Bewegungslosigkeit und lauschte noch
angespannter. Nach einer knappen Minute wiederholte sich das
Rascheln, und gleich darauf vernahm er auch ein leises Keuchen. Es
konnte sich um ein unterdrückstes Schluchzen handeln, vielleicht
aber auch nur um einen schweren Atemzug. Selon zog sein Messer. Mit
äußerster Vorsicht, darauf bedacht, selbst keinerlei Geräusch zu
verursachen, schlich er weiter.

Vor ihm schimmerte etwas Helles durch das Unterholz. Selon
atmete tief durch, dann spannte er seine Muskeln an, sprang vor und
warf sich mit einem weiten Satz auf die Gestalt, die vor ihm im
Unterholz kauerte. Mit dem linken Arm presste er sie zu Boden und
riss das Messer, das er in der rechten Hand hielt, zum Stoß
hoch.

Ein heller, von panischem Schrecken erfüllter Schrei drang an
seine Ohren, und im gleichen Moment erkannte er, dass er es nur mit
einem vielleicht zehn- oder elfjährigen Mädchen zu tun hatte. Es
trug ein schmutziges, schlichtes Gewand. Seine langen blonden Haare
waren zerzaust und voller Erdklümpchen. Mit vor Angst und Entsetzen
weit aufgerissenen Augen starrte die Kleine ihn an. Verlegen ließ
Selon das Messer sinken.

Kaum hatte er das Mädchen losgelassen, sprang es auf und
versuchte wegzurennen. Reaktionsschnell griff er zu, bekam ein
Fußgelenk der Kleinen zu packen und brachte sie erneut zu Fall. Sie
schrie, begann sich wie eine Wildkatze zu winden, trat und schlug
blindlings um sich. Selon bekam einen schmerzhaften Tritt ins
Gesicht, hielt sie aber weiterhin eisern fest. Er beugte sich vor,
packte die Handgelenke der Kleinen und drückte sie zu Boden.

"Ruhig, ganz ruhig", sprach er auf sie ein. "Du bist in
Sicherheit. Niemand wird dir mehr etwas tun."

In jedes Mal leicht abgewandelter Form wiederholte er die Worte
wieder und wieder, bis sie schließlich aufhörte, sich gegen ihn zu
wehren. Regungslos blieb sie liegen, starrte ihn aber weiterhin aus
weit aufgerissenen und angsterfüllten Augen an, ohne ihn jedoch
überhaupt richtig wahrzunehmen. Ihr Blick schien geradewegs durch
ihn hindurch in weite Ferne gerichtet zu sein. Alle paar Sekunden
stieß sie ein leises, panikerfülltes Wimmern und Schluchzen
aus.

"Ganz ruhig", sagte er noch einmal. "Hab keine Angst, ich tue
dir nichts. Ich bin keiner von denen, die euer Dorf überfallen
haben."

Es gab für Selon keinen Zweifel, dass die Kleine aus Weidenau
stammte. Irgendwie hatte sie den Überfall überlebt, war bis in den
Wald geflohen und hielt sich seither hier versteckt. Was sie
gesehen hatte, war zu viel für ein kleines Mädchen wie sie gewesen
und hatte ihr einen Schock versetzt. Für ihn jedoch war sie
ungeheuer wichtig, der erste lebende Zeuge, den er entdeckte.

"Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir mehr etwas tun", redete
er weiter auf sie ein. "Du brauchst keine Angst zu haben."

Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt hörte, was er sagte.
Es war möglich, dass sich ihr Verstand durch den Schock soweit von
der Wirklichkeit zurückgezogen und abgekapselt hatte, dass sie gar
nicht mehr richtig wahrnahm, was um sie herum geschah. Vielleicht
hatte sie aufgrund der erlittenen Schrecken ihren Verstand sogar
verloren, und es gab keine Möglichkeit mehr, zu ihrem Geist
vorzudringen. In diesem Fall wäre sie als Zeugin nutzlos, doch das
war nicht der einzige Grund, aus dem dem er hoffte, dass es nicht
so schlimm wäre.

Nach einigen Minuten schließlich begann sie sich zu seiner
Erleichterung zu beruhigen. Selbst wenn sie nicht verstehen mochte,
was er sagte, so verfehlte zumindest der sanfte Klang seiner Stimme
seine Wirkung nicht. Ihr Wimmern verstummte, ihr verkrampfter
Körper entspannte sich ein wenig, und schließlich klärte sich ihr
Blick soweit, dass sie ihn nun direkt ansah.

"Die ... die Ungeheuer!", keuchte sie. Wieder flackerte für
einen kurzen Moment Panik in ihrem Blick auf, und sie blickte sich
gehetzt um.

"Sie sind fort", behauptete Selon. Er ließ sie los und setzte
sich neben ihr auf den Boden. "Ich bin Selon vom Volk der Elben.
Und wie heißt du?"

"Cara", antwortete das Mädchen. "Du bist wirklich ein Elbe?"
Einen Moment lang musterte es ihn neugierig, sein fein
geschnittenes Gesicht, das lange silbergraue Haar und seine spitz
zulaufenden Ohren, doch gleich darauf ließ es seinen Blick wieder
ängstlich umherwandern. Was die Kleine mitangesehen hatte, musste
furchtbar gewesen sein, und es würde lange dauern, bis sie über
dieses schreckliche Erlebnis hinwegkam. Wenn überhaupt. Vermutlich
würde sie die seelischen Narben, die sie erlitten hatte, für den
Rest ihres Lebens mit sich herumtragen.

"Das bin ich", bestätigte er. "Und du bist also Cara. Das ist
ein hübscher Name. Hör mir gut zu, Cara, auch wenn du dich nicht
daran erinnern möchtest, du musst mir erzählen, was passiert ist.
Wer hat euer Dorf überfallen?"

"Ungeheuer!", stieß das Mädchen hervor. "Es waren ... Ungeheuer.
Monster."

"Männer in Rüstungen aus schwarzen Hornschuppen?", hakte Selon
nach.

"Nein." Cara schüttelte heftig den Kopf. "Richtige Ungeheuer.
Ich ... ich habe so etwas noch nie vorher gesehen. Sie hatten ...
viel zu viel Arme und Beinen, fast wie riesige Spinnen. Oder
Ameisen. Aber sie ... sie sahen noch viel schrecklicher aus. Als
wären sie direkt ... aus der Hölle gekommen."

Selon überlegte blitzschnell. Er war nicht sicher, was er von
der Schilderung halten sollte. In ihren monströsen Rüstungen
mochten die Hornmänner wie Ungeheuer erscheinen, aber Caras
Beschreibung passte absolut nicht auf sie, auf überhaupt keine
Wesen, die er jemals gesehen oder von denen er gehört hatte. Aber
anderseits war sie verwirrt und stand immer noch unter einem
schlimmen Schock. Möglicherweise hatte sie die Angreifer gar nicht
richtig gesehen und schmückte ihr Aussehen unbewusst mit dem
irgendwelcher Fantasiemonster aus ihren Alpträumen aus.

"Und was ist dann passiert?", fragte er.

"Sie ... sie waren auf einmal da. Ganz plötzlich", berichtete
sie stockend. "Ich habe schon geschlafen, aber meine Eltern ... sie
haben mich mit einem Mal geweckt und aus dem Bett gezerrt. Wir ...
sind ins Freie gelaufen, aber die Ungeheuer ... sie waren schon
überall." Cara schluchzte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.
"Wir ... wir haben es irgendwie aus dem Dorf geschafft, aber kurz,
bevor wir den Wald erreichten, haben sie uns eingeholt und ... ich
bin gefallen und unter einen Busch gerollt", stieß sie weinend
hervor. "Da haben sie mich wohl nicht gefunden ... oder sie haben
mich für tot gehalten. Aber meine Eltern ..." Von einem erneuten
Weinkrampf geschüttelt, brach sie ab und schluchzte nur noch.

"Arme Kleine", sagte Selon mitfühlend, strich ihr mit der Hand
über das Haar und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. Obwohl es
noch vieles gab, was ihn interessiert hätte, verzichtete er darauf,
ihr weitere Fragen zu stellen, mit denen er sie nur quälen würde.
"Ich werde ins Dorf gehen", sagte er stattdessen, als das Schweigen
nach einiger Zeit unangenehm zu werden begann. "Ich muss ..." Er
sprach nicht weiter, weil er es nicht fertigbrachte, ihr zu sagen,
dass er vorhatte, die Leichen zu beerdigen.

"Nein!", keuchte sie entsetzt, packte mit beiden Händen seinen
Arm und klammerte sich daran. "Nein, das darfst du nicht! Du darfst
nicht hingehen!"

"Es geht nicht anders", behauptete er. "Aber ich komme so
schnell wie möglich zurück, das verspreche ich dir."

"Nein!", rief Cara noch einmal. Ihr Blick flackerte. Obwohl sie
nur ein kleines Mädchen war, drückte sie seinen Arm so fest, dass
ihre Finger ihm wehzutun begannen. "Du darfst nicht weggehen!"

"Aber es muss sein", erklärte Selon eindringlich. Mit sanftem
Druck löste er ihren Griff. "Aber es ist besser, wenn du hier
wartest. Glaub mir, ich werde wiederkommen."

"Ich bleibe nicht hier. Eher komme ich mit", verlangte sie. "Du
darfst mich nicht allein lassen!"

"Nur ein oder zwei Stunden höchstens", behauptete Selon. Er
wollte nicht, dass Cara ihn begleitete, wenn er die Gräber aushob,
doch er konnte verstehen, dass sie nicht allein zurückbleiben
wollte. Dennoch musste es sein.

"Ich bleibe nicht hier", beharrte sie mit der Kindern eigenen
Sturheit. "Wenn du gehst, dann komme ich mit. Versuch gar nicht
erst, mich davon abzubringen. Ich gehe mit dir."

Selon erkannte, dass er sie nicht würde umstimmen können. Um sie
davon abzuhalten, ihn zu begleiten, müsste er sie schon festbinden.
Er mochte Kinder, aber er hatte wenig Erfahrungen mit ihnen und
konnte nicht richtig mit ihnen umgehen, wie ihm jetzt überdeutlich
bewusst wurde. Ihre ganze Art zu denken war ihm fremd, weshalb er
sich hilflos fühlte. Aus diesem Grund verunsicherte ihn die ganze
Situation, in der er sich jetzt befand.

Er konnte höchstens selbst auch darauf verzichten, nach Weidenau
zu gehen, sondern Cara stattdessen erst nach Ai'Lith, zur Hohen
Festung der Elben bringen, oder zumindest in die nächste größere
Stadt, und anschließend erst zurückkehren, um die Toten zu begraben
und seine Nachforschungen fortzusetzen. Aber er hatte bislang noch
keinen konkreten Hinweis auf die Identität derer, die für die
Überfälle verantwortlich waren, und eventuelle Spuren könnten bis
zu seiner Rückkehr von Wind und Regen verwischt worden sein.
Außerdem würde es ihm zutiefst widerstreben, die Leichen tagelang
einfach so liegen zu lassen, auch wenn die Lebenden für ihn in
jedem Fall Vorrang vor den Toten hatten.

"Was du zu sehen bekommst, wird bestimmt sehr schlimm für dich
werden", unternahm er einen letzten Versuch, sie umzustimmen, auch
wenn er wusste, dass es nichts mehr nutzen würde. "Es gibt mit
Sicherheit viele Tote in Weidenau, all die Menschen, die du
kennst."

Cara schluckte schwer, dann nickte sie und senkte den Kopf. Ihr
Gesicht sah kalkweiß aus. "Ich weiß", murmelte sie. "Aber ich ...
ich halte das schon aus. Das ist nicht so schlimm, als allein hier
zurückzubleiben."

"Also gut", sagte Selon seufzend. "Dann komm. Bringen wir es
schnell hinter uns."

Er stand auf, und sie erhob sich ebenfalls. In einer rührenden
Geste schob sie ihre Hand in die seine. Immer wieder blickte er
sich aufmerksam um, als sie den Schutz des Waldes verließen. Ein
paar dunkle Punkte am Himmel erregten für einen Moment seine
Aufmerksamkeit; drei sehr hoch fliegende und anscheinend ziemlich
große Vögel. Sonst war nirgendwo ein Lebewesen zu entdecken.

Sie hatten etwa die halbe Strecke bis zum Dorf zurückgelegt, als
Selon erneut hochblickte und feststellte, dass die Vögel
verschwunden waren, doch er schenkte dieser Tatsache keine weitere
Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt in erster Linie den Ruinen vor
ihm, wo es aber auch weiterhin keinerlei Anzeichen von Leben
gab.

Wenige Sekunden später stieß Cara einen entsetzten Schrei aus.
Selon fuhr herum. Pfeilschnell kamen die drei Wesen, die er zuvor
hoch über ihnen am Himmel entdeckt hatte, vom Waldrand aus auf sie
zugeschossen, doch anders, als er zunächst gedacht hatte, waren es
keine Vögel. Es handelte sich um überhaupt keine Wesen, wie er sie
jemals zuvor gesehen hatte. Sie waren nahezu mannsgroß, mit
feingliedrigen, fast zierlichen Körpern, die von einem Panzer aus
schwarzen Schuppen bedeckt waren und in einem peitschenartigen
Schwanz endeten. Während des Fluges schlugen sie mit ihren dunklen,
gezackten Schwingen, die doppelt so groß wie ihr eigentlicher
Körper waren. Vier Extremitäten entwuchsen ihrem Leib; zwei kurze
Beine und zwei noch kürzere, fast stummelartige Arme, die alle vier
in furchteinflößenden, rasiermesserscharfen Krallen endeten. Ihre
insektenhaften Gesichter entstammten geradewegs aus einem Alptraum.
Sie schienen fast nur aus zwei rotglühenden, tückisch funkelnden
Augen und einem riesigen Maul zu bestehen, aus dem zwei
Doppelreihen spitz zulaufender Reißzähne herausragten.

Einen Moment lang starrte Selon den drei Kreaturen vor Schrecken
wie gelähmt entgegen. Als er seine Erstarrung endlich überwand,
warf er sich nach vorne und riss dabei auch Cara mit sich zu Boden,
doch es war bereits zu spät. Noch während er fiel, spürte er einen
reißenden Schmerz im Rücken, als die Krallen eines der Ungeheuer
ihn streiften, sein ledernes Wams und das Hemd darunter
aufschlitzten und sich tief in seine Haut bohrten.

Dennoch hatte er Glück im Unglück, während es Cara wesentlich
schlimmer erwischte. Sie schrie erneut, diesmal nicht nur vor
Schreck, sondern auch vor Schmerz. Während das Ungeheuer, das es
auf ihn abgesehen hatte, ihn nicht richtig zu packen bekommen
hatte, hatte eines der beiden anderen seine Krallen tief in Caras
Schultern gebohrt und hob sie mit sich in die Höhe. Verzweifelt
versuchte Selon sie festzuhalten, doch er war nicht stark genug.
Ihre Hand wurde aus der seinen gerissen.

"Nein!", brüllte er, sprang wieder auf und versuchte, erneut
nach ihr zu greifen, aber das Ungeheuer befand sich mit ihr bereits
mehrere Meter über dem Boden und gewann rasend schnell weiter an
Höhe. Cara strampelte mit den Beinen und bemühte sich, nach der
Kreatur zu schlagen, ohne sich jedoch befreien zu können. Immer
noch schrie sie, doch ihre Schreie wurden rasch leiser, als das
fliegende Ungeheuer sie mit sich wegschleppte, auf den Rand des
Waldes zu.

Es gab nichts, was Selon noch für sie tun konnte. Im Gegenteil,
er schwebte selbst weiterhin in größter Gefahr. Rasend vor Trauer
und Wut, dass er das Mädchen nicht hatte beschützen können, wie er
es sich zur Aufgabe gestellt hatte, zog er sein Messer und wandte
sich den übrigen beiden Alptraumkreaturen zu. Nachdem sie ihn
verfehlt hatten, mussten sie einen großen Wendekreis fliegen, kamen
aber bereits wieder auf ihn zu. Er wartete bis zum allerletzten
Augenblick, dann erst warf er sich zur Seite und stieß gleichzeitig
das Messer kraftvoll nach oben.

Im ersten Moment glitt die Klinge von dem offenbar unglaublich
widerstandsfähigen Panzer am Bauch der Bestie ab, rutschte dann
aber in eine Lücke zwischen zwei der Schuppen, zwischen denen es
weiterglitt. Um ein Haar wäre Selon die Waffe aus den Händen
gerissen worden, doch er hielt den Griff eisern fest. Von ihrem
eigenen Schwung vorwärts gerissen, schlitzte sich die Bestie selbst
auf. Wenige Meter von ihm entfernt stürzte sie zu Boden, schlug
noch ein paarmal im Todeskampf wild mit den Flügeln um sich und
blieb dann reglos liegen. Eine Lache aus dunklem, grünlichem
Dämonenblut breitete sich unter ihr aus.

Selon begann zu rennen, zurück zum Wald. Nur dort, zwischen den
Bäumen, konnte er Schutz finden, während sich das letzte der
Ungeheuer ihm gegenüber auf dem freien Feld hier draußen im Vorteil
befand. Zudem konnte es nicht mehr lange dauern, bis auch die
Bestie, die Cara verschleppt und inzwischen mit allergrößter
Wahrscheinlichkeit getötet hatte, zurückkehrte. Dass das Mädchen
bereits tot war, daran gab es für ihn kaum noch einen Zweifel - und
er allein trug die Schuld daran. Wie ein tonnenschweres Gewicht
lastete diese auf ihm. Er hatte die ganze Zeit über gespürt, dass
etwas nicht stimmte. Auf gar keinen Fall hätte er sie mit zum Dorf
nehmen dürfen; stattdessen hätte er sie fortbringen müssen, in
Sicherheit.

Er wusste nicht, mit was für Kreaturen er es hier zu tun hatte
und woher sie kamen, doch allein um den Tod Caras und der anderen
Bewohner Weidenaus zu rächen, hätte er sie am liebsten alle drei
umgebracht, obwohl sie sicherlich nur eine Nachhut bildeten und
nicht allein für das Massaker verantwortlich waren. Ohne sein
Schwert und seinen Bogen hatte er jedoch so gut wie keine Chance,
einen solchen Kampf zu überleben. Zwar hatte er eines der Ungeheuer
getötet, doch dabei hatte ein Gutteil Glück eine Rolle gespielt,
und er durfte nicht darauf hoffen, dass sich das wiederholen
würde.

Noch einen weiteren verhängnisvollen Fehler durfte er nicht
begehen. Wichtiger als Rache war es, andere zu warnen, mit welch
einer Bedrohung sie es hier zu tun hatten.

Im Laufen blickte er immer wieder über die Schultern zurück und
konnte zwei weiteren Angriffen des Ungeheuers nur mit knapper Not
ausweichen. Dann hatte er den Waldrand erreicht und taumelte in den
Schutz des Unterholzes. Keuchend lehnte er sich gegen einen
Baumstamm, löste sich aber gleich darauf mit einem Schmerzensschrei
wieder davon. Er war bislang viel zu sehr damit beschäftigt
gewesen, am Leben zu bleiben, als dass er sich um seinen verletzten
Rücken gekümmert hätte, wo ihm die Krallen der einen Bestie die
Haut zerfleischt hatten. Erst jetzt wurde er sich dieser Wunde
wieder bewusst. Sie musste schlimmer sein, als er bislang gedacht
hatte, und er hatte bereits eine Menge Blut verloren. Im Moment
konnte er jedoch nichts dagegen tun. Er trug nichts bei sich,
woraus er einen Verband dieser Größe anfertigen konnte, und ihm
blieb nicht die Zeit, erst lange nach Heilkräutern und geeigneten
Blättern zu suchen. Erst wenn er sein Pferd mit seinem Gepäck
erreichte, konnte er die Wunde versorgen.

Ohne sich um den Lärm zu kümmern, den er verursachte, hastete er
durch das Unterholz. Für einen eventuellen Verfolger bildete
ohnehin die Spur aus Blutstropfen, die er hinter sich zurückließ,
eine deutliche Fährte. Aber von den Flugbestien war im Moment
nichts mehr zu entdecken. Sie schienen nicht durch das dichte
Blätterdach der Bäume dringen zu können, und außerdem standen die
Bäume viel zu dicht beieinander, als dass sie ihre Schwingen hier
entfalten könnten. Zumindest vorläufig war er vor ihnen in
Sicherheit, deshalb brauchte er sich auch nicht zu bemühen, leise
zu sein.

Allerdings bildeten sie nicht die einzige Gefahr, vor der er
sich fürchtete. Cara hatte von Ungeheuern gesprochen, die ihr Dorf
angegriffen hätten, und obwohl es sich bei den Flugwesen um
furchteinflößende Bestien handelte, passte ihr Aussehen nicht zu
der sonstigen Beschreibung des Mädchens. Offenbar handelte es sich
um eine größere Zahl verschiedenartiger dämonischer Kreaturen, die
geradewegs aus einem Höllenpfuhl hervorgekrochen zu sein schienen,
der sich unvermutet geöffnet hatte.

Hinzu kam noch etwas ganz anderes. Bei den Wesen, die er gesehen
hatte, handelte es sich offenbar um Tiere ohne nennenswerte
Intelligenz. Als solche aber wären sie kaum in der Lage, Feuer zu
entzünden und alle überfallenen Höfe und Dörfer systematisch
niederzubrennen. Sie wären auch nicht in der Lage, taktisch bedacht
eine Nachhut zurückzulassen, die nach eventuellen Überlebenden oder
Spurensuchern Ausschau hielt. All das deutete darauf hin, dass
hinter den Bestien noch andere standen, die sie lenkten, was die
Gefahr noch um ein Vielfaches vergrößerte.

Selons Lauf ging immer mehr in ein erschöpftes Taumeln über, und
immer häufiger musste er sich an Bäumen abstützen und ein paar
Sekunden lang rasten, bis er endlich sein Pferd erreichte. So gut
es ging, rieb er sich den Rücken mit einer Heilsalbe ein und
wickelte einen dicken Verband um seinen gesamten Oberkörper. Er
hoffte, dass diese Maßnahmen noch nicht zu spät kamen, denn nun
spürte er deutlich, wie viel Blut er bereits verloren hatte. Er
fühlte sich schwach und erschöpft, war am Ende seiner Kräfte
angelangt. Immer wieder wurde ihm schwindelig, auch als er bereits
im Sattel saß, sodass er ein paarmal fast wieder vom Pferd gefallen
wäre.

Die nächstgelegene Stadt war Brelonia, mehr als einen halben
Tagesritt im Nordwesten. Dort würde man sich um ihn kümmern, und er
würde fachkundige Hilfe von einem Heiler bekommen.

Vor allem aber musste er die Menschen dort warnen. Nicht nur
sein eigenes Leben hing davon ab.

Er musste es bis Brelonia schaffen.

Er musste.
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Der Sommer war
erst wenige Wochen alt, und der Tag, der sich nun allmählich
seinem Ende entgegenneigte, war der bislang schönste und wärmste
dieses Jahres gewesen, das als eines der schrecklichsten und
blutigsten in die Geschichtsschreibung Arcanas eingehen sollte.

So wenig Maziroc, der Magier, jedoch bereits von den finsteren
Schatten ahnte, die sich am Horizont zusammenballten, so wenig nahm
er von der Schönheit des Tages wahr. Vorhänge an den Fenstern
sperrten bereits seit den frühen Morgenstunden das Sonnenlicht aus,
und die Wände waren zu dick, als dass die Wärme bereits bis in sein
Zimmer in einem der schwarzen Basalttürme der Ordensburg Cavillon
vorgedrungen wäre.

Lediglich dämmeriges Zwielicht erfüllte den Raum; ein
geisterhafter bläulicher Schein, der von zwei Gegenständen auf
einem Tisch in der Mitte des Zimmers ausging: Einem schlichten
Goldring und einem Medaillon, in dessen Oberfläche zahlreiche
fremdartige Symbole eingraviert waren. In tiefe Trance versunken
fixierte der Magier bereits seit Stunden die beiden Skiils,
versuchte, seinen Geist in Einklang mit ihnen zu bringen und sie so
an sich anzupassen. Skiils waren Artefakte, die einem magisch
genügend starken Träger eine bestimmte Zauberkraft verliehen. Um
sie nutzen zu können, musste man jedoch eine geistige Verbindung
mit ihnen eingehen, eine Art Symbiose. Es war bereits eine
schwierige und aufwendige Prozedur, ein einzelnes Skiil auf sich
abzustimmen. Mit zweien zugleich hatte Maziroc es noch nie
versucht, denn es galt als unmöglich, doch er betrachtete es schon
seit Langem als eine Herausforderung, die er nun fast gemeistert
hatte. Obwohl aus leblosen Materialien bestehend, waren die Skiils
fast wie störrische kleine Tiere, die sich nur widerwillig einem
Träger unterwarfen, doch viel fehlte nun nicht mehr, um ihren
Widerstand zu brechen.

Mit einer letzten geistigen Anstrengung drang Maziroc bis zu
ihrem Kern vor und stellte die symbiotische Verbindung her. Im
gleichen Moment spürte er, wie magische Energie wie ein warmer
Strom, der ihn umspülte, zwischen ihm und den beiden Skiils hin und
her zu fließen begann. Vom Gefühl des Triumphes erfüllt, dass er
das vermeintlich Unmögliche geschafft hatte, erwachte er aus seiner
Trance und schlug die Augen auf. Trotz der stundenlangen
Konzentration und Anspannung fühlte er sich nicht erschöpft,
sondern dank des errungenen Erfolges gestärkt und voller
Tatendrang.

Das Leuchten der beiden Skiils begann zu verblassen, und
Dunkelheit breitete sich im Raum aus. Maziroc trat an eines der
Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Geblendet musste er für
ein paar Sekunden die Augen schließen, als grelles Sonnenlicht
hereinströmte. Gleich darauf hämmerte jemand lautstark mit der
Faust gegen die Tür.

"Was ist denn?", fragte er barsch. Er hätte sich gerne noch eine
Weile im Glanz seines Erfolgs gesonnt und war entsprechend
ungehalten über die Störung. Seine Reaktion wäre mit Sicherheit
noch wesentlich harscher ausgefallen, wenn er durch das Klopfen
zuvor aus seiner Konzentration gerissen und der Erfolg seiner
Bemühungen zunichte gemacht worden wäre.

Die Tür wurde aufgerissen, und Brak, einer der jungen Dienst-
und Botenjungen in Cavillon, kam hereingestürmt. Vor Aufregung war
sein Gesicht gerötet. "Elben, Herr!", stieß er hervor. "Man hat
Elben gesehen! Und sie sind auf dem Weg hierher!"

"Und?", murmelte Maziroc geistesabwesend.

"Aber Herr, habt Ihr denn nicht gehört? Es handelt sich um
Elben!"

Maziroc seufzte. Er durfte nicht vergessen, wie jung Brak noch
war. Für ihn selbst waren Elben nichts Ungewöhnliches; seine
ausgedehnten Reisen hatten ihn sogar schon mehrfach bis nach
Ai'Lith geführt, der Hohen Festung der Elben, und - obgleich selten
- kam es immer wieder mal vor, dass Späher der Elben Cavillon einen
Besuch abstatteten. Für jemanden wie Brak, der vermutlich noch nie
in seinem Leben Angehörige des Alten Volkes gesehen hatte, mochte
ihre Ankunft hier jedoch ein ungeheuer aufregendes Erlebnis sein.
In weiten Kreisen der Bevölkerung galten Elben als fast
übernatürliche, mystische Wesen.

"Doch, ich habe es gehört", antwortete er. "Aber ich fürchte, du
wirst bitter enttäuscht werden, wenn du allzu hohe Erwartungen
hegst. Die Elben sind keine göttergleichen Wesen, so wenig wie die
Zwerge oder wir Magier, obwohl man es auch von uns gelegentlich
denkt. Sie sind einfach nur ein sehr altes und weises Volk."

Das war gewaltig untertrieben. Die Elben waren nicht einfach nur
alt und weise, sie waren das mit Abstand älteste bekannte Volk.
Schon lange, bevor es sie ersten Zwerge oder gar Menschen gegeben
hatte, hatten bereits die Elben auf Arcana gelebt. Im Laufe ihrer
langen Existenz hatten sie einen schier unglaublichen Reichtum an
Wissen gesammelt, den sie nur äußerst selten und widerwillig mit
anderen teilten. Gerade deshalb galten sie nicht nur als eines der
weisesten, sondern auch als eines der geheimnisvollsten Völker.
Davon jedoch erwähnte Maziroc nichts, um dem Mythos nicht noch neue
Nahrung zu verschaffen.

"Wie Ihr meint, Herr", murmelte Brak, doch es klang nicht sehr
überzeugend, und das Feuer der Begeisterung in seinen Augen brannte
kein bisschen weniger hell. "Auf jeden Fall hat mich Charalon zu
Euch geschickt. Er möchte, dass Ihr beim Empfang der Elben dabei
seid."

Maziroc runzelte die Stirn. Eine solche Bitte vom Oberhaupt des
Magierordens war ziemlich ungewöhnlich. Genau wie er selbst kannte
auch Charalon die Elben, hatte sogar schon wesentlich öfter mit
ihnen zu tun gehabt, und bislang hatte er noch nie besondere
Vorkehrungen getroffen oder sonst irgendwelchen Aufwand betrieben,
nur weil einige Angehörige des Alten Volkes Cavillon einen Besuch
abstatteten. Wenn er es diesmal tat, dann bedeutete das, dass etwas
Bedeutsames geschehen war. Oder dass wichtige Ereignisse
bevorstanden.

"Gut, sag Charalon, dass ich gleich kommen werde", erklärte er.
Er wartete, bis Brak das Zimmer wieder verlassen hatte, dann nahm
er den Ring vom Tisch und trat erneut ans Fenster. In der Ferne
konnte er bereits die Gruppe der Elben sehen, zumindest war
anzunehmen, dass es sich bei den winzigen dunklen Punkten auf einem
Hügelkamm um die Delegation des Alten Volkes handelte. Was ihn
überraschte, das war ihre Zahl. Er hatte mit drei, vier Spähern
gerechnet, doch stattdessen mussten es mindestens zwanzig bis
dreißig Reiter sein. Wenn Elben in einer so großen Gruppe reisten,
dann war das in der Tat etwas Besonderes. Auf jeden Fall stellte es
eine gute Gelegenheit dar, das frisch angepasste Skiil zu erproben,
das die Fähigkeit besaß, Entfernungen für den Blick
zusammenschrumpfen zu lassen. Maziroc kniff ein Auge zu, hob den
Ring vor das andere und spähte hindurch. Zunächst sah er alles nur
verschwommen, und er musste sich konzentrieren, um das Skiil
schärfer zu fixieren, dann schälten sich allmählich deutlichere
Konturen aus dem Dunst. Er konnte die Reiter nun so klar sehen, als
ob sie nur noch weniger als halb so weit entfernt wären. Es
handelte sich tatsächlich um rund zwei Dutzend Elben, von denen die
in grün gekleideten Späher allerdings den geringsten Teil stellten.
Die übrigen trugen Kettenhemden, und ihr Wams darüber zweigte das
dunkle Braun der Elbenkrieger.

Und in ihrer Mitte ...

Ungläubig ließ Maziroc den Ring sinken, blinzelte ein paarmal
und starrte dann erneut durch das Skiil. Er hatte sich nicht
getäuscht. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn: die große, schwer
bewaffnete Eskorte, und auch, dass Charalon ihn hatte rufen lassen,
damit er bei der Ankunft der Gäste vom Alten Volk anwesend war.

Der Mann in einem schlichten sandfarbenen Gewand, der inmitten
der Krieger ritt, war niemand anders als Eibon Bel Churio, der
König des Alten Volkes!

Maziroc konnte es kaum glauben, aber es war kein Zweifel
möglich. Bei seinem ersten Besuch in Ai'Lith hatte er den
Elbenkönig gesehen, beim zweiten Mal war er bereits von ihm
empfangen worden, und mittlerweile waren sie einander
freundschaftlich verbunden. Der Mann war Eibon, dem man bereits
wenige Jahre nach Antritt seines Amts den Ehrentitel "Bel Churio"
verliehen hatte, was in der Ursprache der Elben Der Erleuchtete
bedeutete. Ihm war es gelungen, den jahrhundertealten Krieg der
Elben gegen die Barbaren der Südländer zu beenden und einen für
beide Seiten ohne Gesichtsverlust annehmbaren Friedensvertrag
auszuhandeln, der seither Bestand hatte.

Allerdings verließ Eibon die Hohe Festung nur noch äußerst
selten. Wenn er nun die weite Reise auf sich genommen hatte, um
persönlich nach Cavillon zu kommen, dann musste es wirklich einen
extrem wichtigen Grund dafür geben.

Von einem Gefühl jähen Unbehagens erfüllt, eilte Maziroc zur
Tür, hastete die Treppe des Turms hinab, eilte über mehrere
Korridore und durch die gewaltige Eingangshalle des Hauptgebäudes
mit ihren barocken Rundbögen und den säulengestützten, mehr als
zehnfach mannshohen Fenstern, bis hinaus auf den Hof, wo sich
bereits zahlreiche andere Magier und Hexen zusammengefunden hatten.
Auf Anhieb entdeckte er Charalon zwischen ihnen und trat auf das
Oberhaupt des Ordens zu.

Wie meist - zumindest, wenn er sich in der Öffentlichkeit zeigte
- trat Charalon als ein kräftiger Hüne mir scharf geschnittenen
Gesichtszügen und wallendem, angegrautem Haar auf. Das war jedoch
nur eine durch Magie erzeugte Illusion. Zwar stimmte die hünenhafte
Statur, doch aufgrund eines fehlgeschlagenen Experiments hatte
Charalon bereits in jungen Jahren sämtliches Haar verloren, und
sein Gesicht war noch immer von zahlreichen Brandnarben
verunstaltet. Außer Maziroc gab es jedoch nur wenige, die ihn
jemals so gesehen hatten. Nicht allein Eitelkeit trieb Charalon zu
seiner Maskerade. Immerhin war er das Oberhaupt des Ordens und
musste dessen Macht und Bedeutung nach außen hin repräsentieren.
Die meisten, die ihn in seiner wahren Gestalt sahen, hätten jedoch
beachtliche Schwierigkeiten, in ihm den vielleicht mächtigsten
Magier zu erkennen, der jemals gelebt hatte. Allzu oft gingen die
Menschen nur nach Äußerlichkeiten und ließen sich von diesen
blenden. Diesem Umstand hatte sich Charalon mit der magischen
Illusion angepasst, machte ihn sich sogar zunutze, indem er sich
ein Aussehen verschafft hatte, das dem Bild anderer von einem Mann
seiner Bedeutung entsprach.

"Was hat das zu bedeuten?", fragte Maziroc besorgt. "Weißt du
etwas darüber?"

"Nicht mehr als du", behauptete Charalon. Seine Stimme klang
volltönend und autoritätsgewohnt. "Aber wenn Eibon sich trotz
seines Alters noch einmal persönlich hierher bemüht, dann muss er
wichtige Gründe dafür haben. Deshalb habe ich alle zusammenrufen
lassen."

"Und genau diese Gründe bereiten mir Sorgen", erwiderte Maziroc.
"Es herrscht schon seit so vielen Jahren Frieden, und wir haben
Wohlstand und einen wirtschaftlichen Aufschwung sondergleichen
erlebt, dass es eigentlich kaum noch bedeutend besser werden kann.
Wenn es also so wichtige Neuigkeiten gibt, dass Eibon meint, sie
persönlich überbringen zu müssen, dann fürchte ich deshalb, dass es
sich nur um schlechte Nachrichten handeln kann."

"Eine nicht unbedingt logische Folgerung. Außerdem herrscht bei
Weitem nicht überall Frieden. Du bist und bleibst einfach ein
unverbesserlicher Schwarzseher."

"Nur Realist", korrigierte Maziroc schmunzelnd. "Und manchmal
sogar Optimist, weil Glaube bekanntlich Berge versetzen kann. Etwas
Vergleichbares ist mir gerade gelungen. Ich habe es endlich
geschafft, zwei Skiils gleichzeitig auf mich abzustimmen."

"Du hast ..." Charalon brach ab, starrte Maziroc ein paar
Sekunden lang ungläubig an, dann lachte er kopfschüttelnd und
schlug ihm ein paarmal kräftig auf die Schulter. "Maziroc, mein
Freund, du bist unglaublich. Ich war fest davon überzeugt, dass du
nur einem Phantom nachjagen würdest. Was du geschafft hast, ist
selbst mir noch nie gelungen. Allmählich machen deine magischen
Fähigkeiten sogar mir fast schon Angst."

"Das sollten sie auch, denn du hast mir alles beigebracht, was
du weißt, aber ich habe noch eine Menge dazugelernt, wovon du nicht
einmal etwas ahnst", behauptete Maziroc scherzend. Lächelnd fügte
er hinzu: "Außerdem habe ich einen großen Vorteil auf meiner Seite.
Ich lebe allein und kann mich meinen Experimenten beliebig lange
und intensiv hingeben, während du den Großteil deiner freien Zeit
deiner Frau widmest."

"Aus deren Liebe ich aber wiederum mehr Kraft schöpfen kann, als
du auch nur für möglich halten würdest", konterte Charalon.

Seine Worte waren wie dieses ganze Gespräch nur scherzhaft
gemeint, dennoch schmerzte die Bemerkung Maziroc, obwohl er sie
sogar selbst aus Unachtsamkeit provoziert hatte. Vor vielen Jahren
hatte auch er einst von ganzem Herzen geliebt. Cyra, seine
Angebetete, war eine Prinzessin am Kaiserhof von Aslan gewesen.
Auch sie hatte ihn geliebt, und die Verbindung hatte den Segen
ihres Vaters erhalten. Bevor sie jedoch hatten heiraten können,
hatte es in Aslan einen Umsturzversuch gegeben, während Maziroc in
Cavillon geweilt hatte. Zwar war der Aufstand niedergeschlagen
worden, doch in den Wirren der Revolte war Cyra von einem unbekannt
gebliebenen Attentäter erdolcht worden. Ihr Tod hatte Maziroc das
Herz gebrochen. Aus immer noch andauernder Liebe zu Cyra und um ihr
Andenken zu ehren, hatte er den Frauen und der Liebe seither
entsagt.

Charalon hingegen war seit vielen Jahrzehnten glücklich
verheiratet, auch wenn die Ehe zu seinem größten Bedauern kinderlos
geblieben war. Sicherlich hatte er mit seiner Bemerkung keine alten
Wunden neu aufreißen wollen, und Maziroc bemühte sich, sich nicht
anmerken zu lassen, welchen Stich sie ihm versetzt hatten.

"Dann vergiss dabei vor allem aber eines nicht", setzte er die
Flachserei fort. "Ich bin noch halbwegs jung, während du deine
beste Zeit längst schon hinter dir hast, alter Mann. Schon allein
deshalb werde ich dich irgendwann einholen und deine Fähigkeiten
noch übertreffen."

"Ach ja? Wir können ja demnächst wieder einen kleinen Wettkampf
veranstalten, dann wird der alte Mann dir mal zeigen, wozu er noch
immer imstande ist. Und statt herumzuprahlen, erzähl mir lieber, um
was für Skiils es sich gehandelt hat."

"Ein Ring, mit dem man in die Ferne schauen kann, und ein
Medaillon, das die Gesundheit stärkt", berichtete Maziroc. "Ein
recht leichtes und ein mittelschweres also. Der Trick war, erst die
beiden Skiils miteinander in Einklang zu bringen, was das Schwerste
war. Anschließend konnte ich sie mir beide zugleich anpassen."

Ein heller Fanfarenstoß von einem der Türme beendete ihr
Gespräch, als die Elben durch das weit geöffnete Tor ritten. Sie
bildeten ein beidseitiges Spalier, durch das Eibon herankam.
Unmittelbar vor Charalon und Maziroc zügelte er sein Pferd und
stieg ab. Wie alle Elben sah er trotz seines extrem hohen Alters
immer noch jung, fast jugendlich aus, und auch sein Haar war immer
noch voll und strahlend weiß. Lediglich ein Blick in seine grünen
Augen, in denen ein ungeheuerer Schatz an Wissen und
Lebenserfahrung geschrieben stand, vermochte einem aufmerksamen
Beobachter eine Ahnung davon zu vermitteln, wie alt der Elbenkönig
in Wahrheit war.

"Ich grüße Euch, Eibon Bel Churio. Seid uns in Cavillon herzlich
willkommen", begrüßte Charalon ihn und deutete eine Verbeugung
an.

"Gruß auch Euch, Charalon, Oberhaupt des Ordens der Magier. Wir
nehmen Eure Gastfreundschaft mit Freude und Dankbarkeit an",
erwiderte Eibon den rituellen Gruß. Gleich darauf umarmten sich die
beiden Männer freundschaftlich.

"Du warst schon lange nicht mehr hier", stellte Charalon fest,
nun sämtliche Formalitäten bei der Anrede fallen lassend.

"Ich habe die Hohe Festung überhaupt schon lange nicht mehr
verlassen", erklärte der König der Elben. "Allmählich macht mir das
Alter doch immer stärker zu schaffen. Meine Gesundheit ist längst
schon nicht mehr die beste, und dies wird mit Sicherheit mein
letzter Besuch hier sein. Ich werde sterben, mein Freund, schon
bald. Aber vorher wollte ich Cavillon noch einmal sehen."

"Du übertreibst wie üblich", widersprach Charalon. "Ich bin fest
davon überzeugt, dass du noch viele Jahre vor dir hast."

"Nein, nein, diesmal nicht", erklärte Eibon. "Machen wir uns
nichts vor. Aber ich habe ein langes und erfülltes Leben gehabt,
dazu noch ereignisreicher als das vieler anderer, sodass mich der
Gedanke an den Tod nicht schreckt. Es gibt wesentlich Schlimmeres,
und das ist der zweite, der Hauptgrund, aus dem ich persönlich
hergekommen bin."

"Wir dachten uns bereits, dass Ihr schlechte Nachrichten
bringt", mischte sich Maziroc ein, obwohl er sich in diesem Punkt
gerne geirrt hätte. "Allerdings ist ..."

Er wurde unterbrochen, als sich von hinten eine Frau mit langen,
dunklen Haaren zwischen ihm und Charalon hindurch zwängte. "Der
Bund der Vingala möchte Euch ebenfalls in Cavillon willkommen
heißen", wandte sich Shalana, die Sprecherin der Hexen, an den
Elbenkönig. Mit ihrer schlanken Figur und ihrem liebreizenden
Gesicht hätte sie eine wunderschöne Frau sein können, wenn sich
nicht ein ständiges Misstrauen und eine Streitlust in ihre Züge
gegraben hätten, die sie bereits frühzeitig verhärmt aussehen
ließen. "Außerdem verlangen die Vingala, an allen wichtigen
Besprechungen teilnehmen zu können."

"Auch Eure Gastfreundschaft nehmen wir mit Freude und
Dankbarkeit an", erwiderte Eibon. Wenn ihn das Verhalten der Hexe
verwunderte, so zeigte er es zumindest nicht. "Und wir hegen
keinerlei Wunsch, Euch in irgendeiner Form auszugrenzen. Was wir zu
besprechen haben, betrifft jeden, nicht nur hier in Cavillon,
sondern möglicherweise in ganz Arcana." Er wandte sich wieder an
Charalon. "Deshalb möchte ich dich bitten, möglichst schnell eine
Versammlung einzuberufen. Ich bringe wichtige Kunde."

"So soll es geschehen", erklärte Charalon mit einem Nicken. "Man
wird dir und deinen Begleitern eure Quartiere zeigen, damit ihr
euch frisch machen und kurz erholen könnt, und in einer Stunde
treffen wir uns alle im großen Sitzungssaal."
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GESPANNTES
SCHWEIGEN erfüllte den riesigen Saal mit dem gläsernen, von
marmornen Pfeilern gestützten Kuppeldach, durch das helles
Sonnenlicht hereinfiel. Mehr als achtzig Magier und rund dreißig
Hexen hatten sich an einem langen, ovalen Tisch versammelt, und die
meisten hatten sich dem Anlass entsprechend herausgeputzt.
Widerwillig hatte auch Maziroc sein mit zahlreichen Bordüren und
sonstigen Verzierungen besetztes Festgewand angelegt, obwohl er es
nur äußerst ungern trug. Er war kein großer Freund von Pomp und
förmlicher Etikette, außerdem spannte das Gewand mittlerweile
ziemlich an den Hüften. Es lag Jahre zurück, dass er es zuletzt
getragen hatte, und obwohl er es sich nur widerwillig eingestand,
war er längst nicht mehr so schlank wie früher, sondern hatte
gerade in den letzten Jahren deutlich zugenommen.

Nur vereinzelt war leises Getuschel im Saal zu hören, aber auch
das brach schlagartig ab, als Eibon den Raum betrat. Er hatte sich
ebenfalls umgezogen; anstelle der sandfarbenen Kutte trug er nun
das weiße, mit zahlreichen Goldstickereien versehene Prachtgewand
der Elbenkönige, und er hatte auch auf eine größere Eskorte
verzichtet. Lediglich zwei seiner Krieger begleiteten ihn, doch
auch diese hatten ihre Kettenhemden und die Waffen abgelegt. Sie
blieben in respektvollem Abstand hinter ihrem König stehen, als
dieser seinen Platz neben Charalon an einem der Kopfenden des
Tisches einnahm.

"Ich habe diese weite Reise unternommen und diese Versammlung
einberufen lassen, um euch von einer gefährlichen Entwicklung zu
berichten, die sich im Süden der Nordermark und möglicherweise
sogar bis hinunter in die Barbarenländer angebahnt hat", begann er,
nachdem er seinen Blick einige Sekunden lang über die Anwesenden
hatte schweifen lassen. "Bereits vor über einem Monat haben wir die
ersten Gerüchte gehört, dass einige Höfe und kleinere Dörfer in
dieser Gegend überfallen und niedergebrannt worden sein sollen.
Deshalb haben wir mehrere Späher in dieses Gebiet geschickt. Wir
dachten zunächst, es würde sich um einen ausgedehnteren Raubzug der
Hornmänner handeln, von denen man in letzter Zeit immer wieder
hört. Die Überfälle trugen ihre Handschrift."

"Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, aber was versteht Ihr
unter der Handschrift der Hornmänner?", ergriff Shalana das Wort.
Maziroc war davon überzeugt, dass sie sehr genau wusste, wovon
Eibon sprach, dass sie die günstige Gelegenheit aber nicht
ungenutzt verstreichen lassen wollte, sich selbst wieder in den
Vordergrund zu drängen. Er kannte sie inzwischen gut genug, und
dergleichen war bei ihr durchaus nicht ungewöhnlich.

In den vergangenen Jahren, vor allem aber in den letzten
Monaten, hatte es immer wieder Konflikte zwischen den Magiern und
den Hexen gegeben, die sich innerhalb des Ordens unterrepräsentiert
und diskriminiert fühlten. Das war der Grund gewesen, weshalb sie
sich zu einem eigenen Bund zusammengeschlossen hatten. Unter der
Führung der streitbaren Shalana bildeten die Vingala schon jetzt
beinahe einen eigenen Orden innerhalb des Ordens, und wenn diese
Tendenzen sich fortsetzten, stand zu befürchten, dass es im
ungünstigsten Fall irgendwann zu einer Abspaltung und einer damit
verbundenen Schwächung kommen würde.

"Im Gegensatz zu anderen Plünderern oder Räuberbanden
hinterlassen die Hornmänner niemals Überlebende", antwortete Eibon.
"Sie töten jeden, den sie finden, gleichgültig, ob es sich um
Kinder, Greise oder Frauen handelt."

"Ich protestiere energisch gegen diese Formulierung", ereiferte
sich Shalana. Sie sprang auf und deutete anklagend auf den
Elbenkönig. "Der Tod von Frauen wiegt kein bisschen schwerer oder
weniger schwer als der von Männern, seien sie nun alt oder
jung."

Irritiert blickte Eibon sie an. Er wusste nichts von den
Hintergründen des zwischen Magiern und Hexen schwelenden Streits
und konnte Shalanas Äußerung deshalb auch nicht entsprechend
einordnen. Charalon hingegen war über ihr Verhalten sichtlich
wütend und bewahrte nur noch mit Mühe die Beherrschung. Auch
Maziroc war nicht gerade glücklich darüber, dass Shalana
ausgerechnet diesen Moment dazu nutzte, die Standpunkte der Vingala
zu propagieren, ganz egal, wie richtig oder falsch diese sein
mochten. Anderseits jedoch konnte er sie verstehen.

Es gab beträchtlich weniger Hexen als Magier, und zudem waren
ihre magischen Fähigkeiten meist erheblich schwächer, beschränkten
sich hauptsächlich auf die Heilkunst. Aus diesem Grund hatten sie
innerhalb des Ordens lange Zeit nur eine untergeordnete Rolle
gespielt. Erst in den vergangenen Jahren hatten sie unter der
Führung Shalanas begonnen, aktiver für mehr Rechte und eine größere
Beteiligung an allen Entscheidungsprozessen zu kämpfen. Allerdings
schossen sie nach Mazirocs Meinung dabei oftmals über das Ziel
hinaus, und er hatte beträchtliche Zweifel daran, ob sie den
richtigen Weg einschlugen. Anerkennung, Einfluss und Bedeutung
erhielt man nicht aufgrund von Forderungen geschenkt, sondern man
erwarb sie sich durch Weisheit, durch entschlossenes und
umsichtiges Handeln, wenn es darauf ankam, und indem man bereit
war, Eigeninitiative zu entwickeln und Verantwortung zu übernehmen.
Das Problem war nur, dass - von wenigen Ausnahmen abgesehen - kaum
eine Hexe in früheren Zeiten daran Interesse gezeigt hatte. Nun
schlug dies ins genaue Gegenteil um; innerhalb kürzester Zeit
versuchten sie fast schon gewaltsam, die bestehenden Verhältnisse
umzukehren. Vielen von ihnen schien es dabei leider mehr auf eine
Gelegenheit zur Profilierung anzukommen, als darauf, ob eine von
wirklich die geeignetste Person für die entsprechende Aufgabe
war.

Maziroc persönlich hatte noch nie Probleme damit gehabt,
gleichberechtigt mit einer Hexe zusammenzuarbeiten, und er wusste,
dass es auch den meisten anderen Magiern so ging. Sie alle waren
bereit, den Hexen die Voraussetzungen zu bieten, alle ihre Stärken
zu entfalten. Durch ihren Übereifer in letzter Zeit, der sich weit
mehr auf Worte als auf Taten beschränkte, hatten sich die Vingala
jedoch die Sympathien vieler verscherzt und den bestehenden
Konflikt immer mehr verschärft.

Für den Elbenkönig, der diese Hintergründe nicht kannte, musste
Shalanas Verhalten jedenfalls völlig unerklärlich sein.
Möglicherweise betrachtete er es sogar als einen gegen ihn
persönlich gerichteten Angriff

"Dies ist kaum der geeignete Moment, unsere
Meinungsverschiedenheiten und Machtgeplänkel auszutragen, schon gar
nicht in Gegenwart unserer Gäste", ergriff Charalon scharf das
Wort. Ihn umgab eine so starke unsichtbare Aura von Autorität, wie
Maziroc sie sonst bislang nur bei Eibon selbst erlebt hatte. Schon
allein durch einen Blick oder eine winzige Nuance im Tonfall
vermochte er beinahe jeden Widerstand im Keim zu ersticken, und
diese Autorität setzte er jetzt mit aller Macht ein. "Durch solche
Kindereien setzen wir nur den Ruf und die Integrität des gesamten
Ordens aufs Spiel, weshalb ich mit allem Nachdruck darum bitte, sie
vorerst zurückzustellen." Dabei blickte er Shalana an, die einen
Moment lang mit sich rang. Dann schien sie einzusehen, dass jedes
weitere Wort den Bogen überspannen würde. Sie ließ sich auf ihren
Stuhl zurücksinken. Charalon wandte sich wieder an den Elbenkönig
und nickte ihm zu. "Bitte, sprecht weiter Eibon Bel Churio", sagte
er, angesichts der formellen Versammlung auch wieder die ehrenvolle
Anrede wählend.

Der Elb zögerte noch einen kurzen Moment, dann nickte er
ebenfalls. "Wie gesagt, anfangs glaubten wir, es handele sich um
einen Raubzug der Hornmänner", fuhr er fort. "Wir haben Späher in
das betroffene Gebiet gesandt, doch nur zwei von ihnen sind
zurückgekehrt. Der eine von ihnen hat lediglich die Gerüchte über
niedergebrannte Dörfer und Gehöfte bestätigen können und er hat
zudem berichtet, er hätte mehrere Trupps erschlagener
Barbarenkrieger weit nördlich der Grenze in der Nordermark
entdeckt."

"Barbaren?", wiederholte Charalon stirnrunzelnd. "Schon seit
mehr als einem Jahrhundert hat es keine nennenswerten Zwischenfälle
mit ihnen mehr gegeben. Ihr glaubt, nun könnten sie einen Kriegszug
gegen die Nordermark begonnen haben?"

"Das war unser erster Gedanke, als wir diesen Bericht hörten",
bestätigte Eibon. "Aber es gibt mehrere Umstände, die nicht in
dieses Bild passen und uns an dieser Version zweifeln lassen.
Zunächst einmal haben die Barbaren bei all ihrer Wildheit und
Grausamkeit stets hohe Ehrfurcht vor dem Leben von Kindern und
Greisen gehabt. Sie würden sie niemals so gnadenlos niedermetzeln.
Und sie würden auch niemals ihre eigenen Toten einfach so liegen
lassen. Aufgrund ihres Ehrenkodex' würde jeder Barbar sein eigenes
Leben riskieren, um den Leichnam eines gefallenen Kameraden zu
bergen und ehrenvoll zu bestatten." Er machte eine kurze
bedeutungsschwangere Pause. "Zudem handelte es sich um relativ
kleine Gruppen", fügte er dann hinzu. "Deshalb glauben wir eher,
dass es sich lediglich um Botentrupps handelte, die versucht haben,
eine Nachricht an irgendwen zu überbringen. Möglicherweise handelte
es sich bei diesem Ziel sogar um Cavillon oder die Hohe Festung,
und möglicherweise bestand ihre Nachricht aus einer Bitte um
Hilfe."

Aufgeregtes Getuschel klang im Gefolge seiner Worte auf. Auch
Maziroc runzelte die Stirn und warf Charalon einen raschen,
fragenden Blick zu, den dieser jedoch ebenso ratlos erwiderte. Zu
überraschend waren die Worte des Elbenkönigs gekommen, zu
unglaublich war seine Vermutung.

"Ich weiß zwar, dass vor allem durch Eure Bemühungen vor mehr
als einem Jahrhundert ein Friedensvertrag zwischen den Elben und
allen wichtigen Barbarenfürsten unterzeichnet wurde", ergriff
Charalon wieder das Wort. Während der ersten Sekunden musste er
fast brüllen, um das Gemurmel und Getuschel zu übertönen, doch sehr
rasch breitete sich wieder Stille aus. "Aber es ist auch ein
offenes Geheimnis, dass es sich um einen Frieden handelt, der fast
nur auf dem Papier besteht, obwohl er - von einzelnen,
unbedeutenden Zwischenfällen abgesehen - nie gebrochen wurde.
Zwischen den Elben und den Barbaren bestehen keinerlei
freundschaftliche Beziehungen; unseres Wissens nach gibt es sogar
schon seit langer Zeit so gut wie gar keine Kontakte. Was lässt
Euch da glauben, dass die Barbaren in friedlicher Absicht zu Euch
unterwegs waren, Euch möglicherweise gar um Hilfe bitten
wollten?"

"Eine sehr berechtigte Frage", warf Shalana ein.

"Auf die es eine einfache Antwort gibt", erwiderte der
Elbenkönig. "Der Grund könnte eine unverhofft aufgetauchte
Bedrohung sein, mit der die Barbaren allein nicht
fertigwerden."

Erneut brach leichter Tumult als Antwort auf seine Worte aus,
diesmal noch lauter und aufgeregter als zuvor.

"Was sollte das für eine Bedrohung sein, mit der nicht einmal
die berüchtigten Barbarenkrieger fertig werden?", rief einer der
Magier, und ein anderer ergänzte: "Abgesehen von Raubtieren und
höchstens noch den Hornmännern, die sich aber hüten werden, die
Grenze zu überschreiten, haben sie in den Südländern keinerlei
Feinde!"

"Das ist nicht sicher. Immerhin weiß niemand von uns, wie es
tiefer im Süden wirklich aussieht, da noch nie Späher von dort
zurückgekehrt sind", ergriff auch Maziroc erstmals das Wort. "Aber
ich schlage vor, wir lassen Eibon zunächst in Ruhe zu Ende
erzählen. Vielleicht erledigen sich einige Fragen dadurch von
selbst, und auf jeden Fall dürften wir auf diese Weise wesentlich
schneller alles Wichtige erfahren, als wenn wir ihn nach jedem Satz
unterbrechen. Schließlich sind wir keine kleinen Kinder mehr."

Die letzten Worte hatte er so scharf hervorgestoßen, dass
mehrere der Anwesenden erschrocken zusammenzuckten und andere
reichlich betroffene Gesichter machten. Maziroc wusste, dass er
innerhalb des Ordens beinahe ebenso geachtet und geschätzt wurde
wie Charalon, von manchen sogar jetzt schon mehr. Wenn Charalon
irgendwann sterben oder aus Altersgründen von seinem Amt
zurücktreten würde, gab es bereits jetzt keinen Zweifel daran, wer
sein Nachfolger werden würde.

Eibon nickte ihm dankbar zu.

"Natürlich habe ich diese Vermutung nicht einfach so geäußert",
sprach er weiter. "Wie ich anfangs schon erwähnte, haben wir noch
von einem zweiten unserer Späher Nachricht bekommen, leider jedoch
unter weit tragischeren Umständen. Der Mann hieß Selon. Schwer
verletzt erreichte er vor fast zwei Wochen die Stadt Brelonia.
Seine Verletzungen waren so schlimm, dass alle Heilkunst ihm nicht
mehr helfen konnte. Er muss sich mit letzter Kraft bis nach
Brelonia geschleppt haben und starb wenige Stunden später. Wie man
uns berichtete, erzählte er vorher jedoch noch von furchtbaren,
fremdartigen Ungeheuern, wie sie ihm noch nie zuvor begegnet wären.
Sie hätten ein Dorf überfallen und ihm aufgelauert. Er befand sich
im Fieberwahn und redete vermutlich eine Menge wirres Zeug. Andere
Teile seines Berichts hingegen wirkten völlig klar, sodass sich als
unmöglich erwies zu trennen, was die Wahrheit war und was nur
seinem Delirium entsprang. Wenn uns seine Worte richtig übermittelt
wurden, so muss er auf entsetzliche Dämonen gestoßen sein, die
geradewegs aus der Hölle entsprungen zu sein schienen; Ungeheuer,
wie noch niemand sie je gesehen hätte." Eibon räusperte sich und
machte eine kurze Pause. "Wie gesagt, niemand kann sagen, wie viel
von seinem Bericht der Wahrheit entspricht, und Selon selbst ist
tot. Wir werden selber herausfinden müssen, was es mit diesen
angeblichen Dämonen auf sich hat."

"Dämonen aus der Hölle, Ungeheuer, Sagengestalten ..." warf
Shalana ein. "Bei allem Respekt, aber das klingt nicht gerade
besonders glaubhaft, Eibon Bel Churio. Habt Ihr keinerlei
konkreteren Hinweise als die Fieberphantastereien eines sterbenden
Mannes?"

"Wenn ich sie hätte, so würde ich sie gerne vorlegen", erwiderte
Eibon. "Es sind nur Indizien, aber in einer so geballten Menge,
dass wir sie nicht auf die leichte Schulter nehmen sollten. Die
Überfälle auf Dörfer, Gehöfte, Karawanen und sonstige Reisende sind
verbürgt. Außerdem ist einer unserer Späher tot, und fast ein
Dutzend weitere sind in diesem Gebiet spurlos verschwunden. Bitte
denkt daran, dass wir hier nicht von ein paar Bauern sprechen, die
sich auf ein Pferd setzen und einen Ausritt unternehmen, dabei aber
kaum ihren eigenen Spuren folgen können." Eibons Stimme war
schärfer geworden, doch als er weitersprach, klang auch deutlicher
Stolz darin mit. "Nein, wir sprechen von Elbenspähern, den besten
und umsichtigsten der Welt, was wohl niemand hier ernsthaft
bezweifeln wird. In den letzten fünf Jahren vor den jetzigen
Ereignissen ist nicht ein einziger unserer Späher während eines
Auftrags getötet worden oder gilt als verschollen. Wenn nun auf
einen Schlag so viele auf einmal in einem bestimmten Gebiet
verschwinden, dann ist schon das allein für mich bereits Grund für
höchste Besorgnis."

"Da stimme ich Euch völlig zu", sagte Charalon rasch, bevor
Shalana Gelegenheit bekam, erneut das Wort zu ergreifen. "Und ich
danke Euch, dass Ihr die Mühe auf Euch genommen habt, uns
persönlich über die drohende Gefahr zu informieren. Da ich Euch
kenne, bin ich sicher, dass Ihr auch schon konkrete Vorschläge
habt, wie wir der Bedrohung entgegentreten können."

"Konkrete Vorschläge kann ich leider noch nicht bieten",
antwortete der Elbenkönig. "Denn noch wissen wir einfach zu wenig
über diese Gefahr, und gerade Informationen sind zur Zeit besonders
wichtig. Das ist einer der Gründe, weshalb ich persönlich gekommen
bin. Zunächst haben wir überlegt, weitere Späher in den Süden zu
schicken. Stattdessen haben wir jedoch beschlossen, eine größere,
von Kriegern eskortierte Expedition zu entsenden. Diese hätte
wesentlich größere Aussichten auf Erfolg, wenn sie in Begleitung
und unter dem Schutz eines oder mehrerer Magier stattfände, und
deshalb bin ich hier, um Euch offiziell um Eure Unterstützung bei
diesem Unternehmen zu bitten."

Charalon nickte.

"Wir werden darüber beraten", erklärte er. "Doch ich kann Euch
schon jetzt versichern, dass Eure Bitte auf offene Ohren treffen
wird."

"Sollten sich die Magier zur Teilnahme an dieser Expedition
entschließen, so wird auch der Bund der Vingala Begleiterinnen
entsenden", verkündete Shalana.

Damit war die Entscheidung über den Ausgang der Beratungen
bereits im Vorfeld gefallen.
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Maziroc
verstummte und ließ seine Gedanken von der Beratung mit den
Elben in Cavillon über die Kluft von eintausend Jahren hinweg in
die Gegenwart zurückkehren, als er merkte, dass niemand seiner
Erzählung mehr zuhörte. Die regelmäßigen, flachen Atemzüge Miranyas
verrieten ihm, dass auch die junge Vingala neben ihm eingeschlafen
war.

So vieles hatte sich verändert in diesem Jahrtausend, und doch
war so vieles auch gleich geblieben. Sah man von Charalon und
vielleicht noch Kenran'Del ab, so war er der einzige noch lebende
Mensch, der Zeuge der damaligen Ereignisse gewesen war. Seine Haare
waren mittlerweile schlohweiß geworden, und den Kampf gegen seine
damals erst beginnende Dickleibigkeit hatte er längst verloren.
Zudem war er weiser und auch etwas ruhiger geworden, weniger
impulsiv und sprunghaft als damals, doch ansonsten hatte sich an
seiner eigenen Situation nicht viel geändert. Anders als er damals
noch geglaubt hatte, war er niemals Oberhaupt des Magierordens
geworden, schon deshalb, weil es diesen in seiner ursprünglichen
Form seit den damaligen Ereignissen nicht mehr gab. Er war
zerfallen, nachdem die Hexen sich abgespalten hatten. Seither gab
es den Magierorden der Ishar und den Hexenorden der Vingala, und
von gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten einmal abgesehen,
kamen sie seither eigentlich besser miteinander aus, als es früher
oft der Fall gewesen war.

Mit einem väterlichen Lächeln betrachtete Maziroc die
zusammengerollte Gestalt Miranyas. Er nahm es ihr nicht übel, dass
sie eingeschlafen war; im Gegenteil, durch eine sanfte suggestive
Beeinflussung im Sprechrhythmus seiner Erzählung hatte er ihre
Müdigkeit zusätzlich gefördert. Zu schlafen, so wie die anderen,
war das Beste, was sie momentan tun konnte. Auch Maziroc selbst
hätte sich gewünscht, der unerbittlichen Realität auf diesem Weg
für ein paar Stunden entfliehen zu können, doch er wusste, dass er
keine Ruhe finden würde.

So sicher, wie er wusste, dass sie verloren waren.

Er blinzelte ein paarmal und ließ seinen Blick niedergeschlagen
über das halbe Dutzend Männer und Frauen schweifen, das mit ihm in
der kleinen Felshöhle trügerische Zuflucht gesucht hatte, der
traurige Rest einer ursprünglich mehr als dreimal so großen Gruppe.
Menschen, die an ihn geglaubt und ihm vertraut hatten, doch er
hatte sie geradewegs in den Untergang geführt. Wenn überhaupt, dann
blieb ihnen höchstens noch die Wahl zu entscheiden, wie sie sterben
wollten, ob durch die Schwerter ihrer Feinde oder durch die
unbarmherzige Kälte, die zum Höhleneingang hereindrang, sich durch
ihre Kleidung fraß und ihre Glieder zu lähmen begann.

In nicht einmal vierundzwanzig Stunden würde das letzte Jahr des
ersten Jahrtausends neuer Zeitrechnung beginnen. Falls nicht wider
Erwarten doch noch ein Wunder geschah - und Maziroc hatte schon vor
langer Zeit aufgehört, an Wunder zu glauben -, würde es der letzte
Jahreswechsel für sie sein, denn keiner von ihnen würde den Beginn
des neues Millenniums wohl noch erleben.

Schon seit mehreren Jahren, seit der Sprung ins nächste
Jahrtausend in greifbare Nähe gerückt war, begannen die Menschen
mehr und mehr verrückt zu spielen. Diffuse Ängste, geschürt durch
selbsternannte Propheten und verfälschte Auslegungen alter
Prophezeiungen, breiteten sich aus, vergifteten das Denken der
allzu Ängstlichen oder Leichtgläubigen und fanden mehr und mehr
Anhänger, je näher das neue Millennium rückte. Prediger, die
aufgrund völlig an den Haaren herbeigezogener Omen den baldigen
Weltuntergang voraussagten, erhielten ebenso rasenden Zuwachs wie
die obskursten Sekten.

Eine der dubiosen Säulen ihrer Macht war die mysteriöse
Prophezeiung über das Kind zweier Welten, das zu einer
Jahrtausendwende geboren werden und Unheil und Verderben über
Arcana bringen sollte. Die Prophezeiung war Jahrhunderte alt, und
niemand wusste mehr, von wem sie stammte, doch wie so vieles andere
ebenfalls war auch sie von den Predigern aus dem Dunkel der
Vergangenheit und des Vergessens wieder hervorgezerrt und für ihre
eigennützigen Zwecke missbraucht worden.

Vielleicht, dachte Maziroc nicht zum ersten Mal, war es ein
Fehler gewesen, den Sieg über die schrecklichste Bedrohung, die
Arcana je erlebt hatte, zum Beginn einer neuen Zeitrechnung zu
machen. Es hatte ein optimistisches Zeichen für einen Neuanfang
sein sollen, doch der ursprünglich freudige Anlass war immer
stärker in den Hintergrund gerückt, und geblieben war in erster
Linie die Erinnerung an die vorangegangene Gefahr, die Schrecken
und Gräuel.

Und wie es aussah, sollten all die selbsternannten Propheten
erneut bevorstehenden Unheils, die hauptsächlich auf diesen Zug
gesprungen waren, um ihren leichtgläubigen Mitmenschen das Geld aus
der Tasche zu ziehen, mit ihren Mahnungen nun auch noch Recht
bekommen, wenn auch in einer Form, wie sie selbst sie mit
Sicherheit nicht erwartet hatten.

Nach fast genau einem Jahrtausend war die Finsternis
zurückgekehrt, die größte Bedrohung, die es für Arcana je gegeben
hatte.

Dies war der Grund für ihn gewesen, diese Expedition allen
Risiken zum Trotz zu unternehmen, doch die Gefahr, an der sie nun
wohl alle sterben würden, war eine andere. Nicht annähernd so
schlimm und sogar noch älter, aber ebenso tödlich. Nicht einmal das
gesamte Jahrtausend hatte ausgereicht, die Bedrohung durch die
Hornmänner zu beseitigen. Mehr als einmal hatte es Bündnisse und
mächtige Kriegszüge gegen sie gegeben, und nicht alle waren
erfolglos geblieben. Mehrfach waren ihre Clansburgen erobert,
geschleift und bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden, aber
gleichgültig, mit welcher Unbarmherzigkeit und Gründlichkeit diese
Vernichtungsfeldzüge geführt worden waren, nie war es gelungen,
dieses Krebsgeschwür auf Dauer vom Angesicht Arcanas zu tilgen. Wie
viele Clans auch zerschlagen worden waren, stets hatte es zumindest
einige Überlebende gegeben. Das raue Hügelland von Skant mit seinen
tausenden von Verstecken im Herzen der Nordermark hatte es ihnen
ermöglicht, aus dem Verborgenen heraus neu aufzurüsten und immer
wieder hatten schon bald neue, noch mächtigere Clansburgen irgendwo
ihr hässliches Haupt erhoben. Die politische Zerrissenheit der
Nordermark, das ständige Misstrauen und die kleingeistigen Kriege
der einzelnen Stadtstaaten untereinander hatten einen idealen
Nährboden für sie gebildet.

Verbittert schüttelte Maziroc den Kopf. Damals, vor rund tausend
Jahren, hatte sich die Kunde vom Erscheinen der Damonen erst
verbreitet, als es fast zu spät gewesen war, und selbst dann, als
sich das wahre Ausmaß der Bedrohung enthüllt hatte, war es fast
unmöglich gewesen, all die einzelnen Städte, Länder und Mächte zu
einem Bündnis zu bewegen.

Diesmal war die Warnung - Charalon sei Dank - frühzeitiger
erfolgt, doch mit dem Ende dieser Expedition war schon der erste
Schritt zum Aufbau einer wirkungsvollen Verteidigung so gut wie
gescheitert.

Maziroc verfluchte die Clanskrieger aus tiefstem Herzen. Er
hatte die Gefahr eines Ritts direkt durch das Hügelland von Skant
gekannt, aber er war dieses Risiko dennoch eingegangen. Die Route
durch den Süden, südlich am großen Binnenmeer und anschließend an
den Todessümpfen von Miirn vorbei, hätte einen Umweg von mehreren
Wochen bedeutet, und jeder Tag war kostbar. Zudem stand nicht
einmal fest, ob diese Route wirklich sicherer gewesen wäre. Die
Berichte der Späher über die Stärke der Damonenheere und die
Geschwindigkeit, mit der sie vordrangen, waren äußerst spärlich und
ungenau. Nein, ihm war nichts anderes übrig geblieben, als direkt
durch Skant zu reiten, und dieser Plan war gescheitert.

Vor drei Tagen waren sie von einem schwer bewaffneten Trupp
Hornmänner entdeckt worden. Dank des selbstlosen Opfers mehrerer
seiner Begleiter, die zurückgeblieben waren, um die Clanskrieger
aufzuhalten, schien ihnen zunächst die Flucht zu gelingen, doch
kaum eine Stunde später hatte sich der Himmel plötzlich rasend
schnell verdunkelt, und binnen weniger Minuten war so überraschend
und warnungslos, wie es hier in der Nordermark manchmal geschah,
das Unwetter hereingebrochen. Zunächst mit Blitz und Donner und
Regen, in den sich jedoch schon bald Hagelkörner gemischt hatten,
bis er schließlich in einen ausgewachsenen Schneesturm übergegangen
war, der bis zur Stunde andauerte. Stundenlang waren sie nahezu
blindlings umhergeirrt, ehe sie diese Höhle entdeckt hatten, doch
auch sie bot nur schwachen Schutz. Sie besaßen nicht einmal Holz
oder sonst etwas Brennbares, um ein wärmendes Feuer zu entfachen,
und längst schon hatte die Kälte auch die Höhle erobert.

Und sie war eine Falle, in der sie festsaßen. Zwar hatte die
dichte weiße Decke ihre Spuren so schnell wieder verdeckt, wie sie
sie hinterlassen hatten, doch noch immer hatten die mit der rauen
Witterung hier wesentlich besser vertrauten Clanskrieger die Jagd
auf sie nicht abgebrochen, sondern streiften auf der Suche nach
ihnen mit der Unbeirrbarkeit von Bluthunden in der Umgebung herum.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dieses Versteck entdecken
würden, und dann gab es keine Rettung mehr. Und selbst wenn die
Hornmänner sie wie durch ein Wunder nicht entdecken und sich
zurückziehen sollten, so besaßen sie doch keine Pferde mehr, und zu
Fuß würden sie dieser Hölle aus Schnee und Eis und Kälte niemals
entrinnen können.

Drei Tage lang war es nun schon nicht mehr richtig hell
geworden; Tag und Nacht ließen sich nur dadurch auseinanderhalten,
dass es vor dem Höhlenausgang manchmal völlig und dann wiederum für
einige Stunden etwas weniger dunkel wurde. Während der ganzen Zeit
hatte der Schneesturm nicht für eine einzige Minute aufgehört.
Manchmal ließ er lediglich in seinem Wüten vorübergehend ein wenig
nach, aber immer nur, um anschließend mit noch größerer Heftigkeit
weiterzutoben.

Im Licht des kleinen, leuchtenden Kristalls auf dem Boden vor
ihm, der einzigen Lichtquelle, die die Höhle erhellte, ließ Maziroc
seinen Blick noch einmal über die Gesichter seiner Gefährten
wandern. Der grünliche Schein des Skiils ließ sie noch schlechter
und kränklicher aussehen, als es ohnehin der Fall war, gerade so,
als wären sie bereits tot und würden nur durch eine finstere Magie
noch mit einem Hauch unheiligen Lebens erfüllt.

Sein Blick verharrte auf einem dunkelhaarigen Mann mittleren
Alters, der ihm gegenüber aufrecht gegen die Felswand gelehnt saß.
Außer ihm selbst war Scruul der einzige noch lebende der vier
Magier, die ursprünglich an dieser Expedition teilgenommen hatten.
Auch Scruul schlief nicht, obwohl es bei flüchtiger Betrachtung so
aussehen mochte. In Wahrheit jedoch war er in eine tiefe Trance
versunken, die es ihm ermöglichte, seiner unvergleichlichen
magischen Fähigkeit nachzugehen. Auf eine Art, die nicht einmal
Maziroc zu begreifen imstande war, vermochte Scruul mit der puren
Kraft seines Geistes ein schattenhaftes Abbild seiner selbst zu
erschaffen, eine Art körperloses Gespenst, in dessen Gestalt er
unbemerkt von anderen umherwandern und beobachten konnte. Hätte er
sie aufgrund dieser Begabung nicht schon bei ihrem Ritt hierher
einige Male rechtzeitig gewarnt, dann wären sie erst gar nicht
unbemerkt bis so tief ins Herz von Skant gelangt.

Im Augenblick nutzte Scruul seine Fähigkeit, um die nähere
Umgebung auszukundschaften und ihnen von Zeit zu Zeit die Position
und die Pläne der Hornmänner mitzuteilen. Dadurch bildete er ihr
Auge und Ohr für alles, was außerhalb der Höhle geschah, und auf
ihm beruhte die letzte geringe Hoffnung, die Maziroc noch
hatte.

All das, sowie die Tatsache, dass er sich bislang als treu und
loyal und äußerst wertvoll erwiesen hatte, änderte jedoch nichts
daran, dass Maziroc ihn nicht sonderlich mochte. Anfangs hatte er
ihm sogar so stark misstraut, dass er gezögert hatte, ihn überhaupt
mitzunehmen. In erster Linie mochte es daran liegen, dass er kein
Ishar war, niemals die Weihe des Magierordens erhalten und einen
Eid auf dessen Regeln und Ideale abgelegt hatte. Niemand wusste,
woher er stammte, und auch Scruul selbst hatte sich diesbezüglich
bislang in Schweigen gehüllt. Er war im Laufe der letzten Jahre
bereits mehrfach Gast in Cavillon gewesen, und als es um die
Zusammenstellung dieser Expedition ging, hatte er seine Hilfe
angeboten, die Maziroc seinen Bedenken zum Trotz schließlich
akzeptiert hatte.

Ebenso hatte sich auch Miranya zu dieser Zeit zufällig in
Cavillon aufgehalten, sie allerdings zum ersten Mal. Zwar hatten
sich die Hexen einst vom Orden gelöst und diesen dadurch in Ishar
und Vingala gespalten, doch sie waren einander stets
freundschaftlich verbunden geblieben und arbeiteten häufig
gemeinsam an der Lösung irgendwelcher Probleme. Aus diesem Grund
hatte auch Miranya nicht gezögert, ihre Hilfe anzubieten, und
Maziroc hatte sie angenommen. Er mochte die blonde, hübsche und
meist fröhliche Vingala auf eine väterliche Art. Vor allem für sie
tat es ihm leid, dass diese Reise so verhängnisvoll enden
würde.

Die anderen beiden Magier sowie ihre schwer bewaffnete
Begleiteskorte hatte Maziroc unter den übrigen Freiwilligen
ausgewählt. Jeder, der sich ihm angeschlossen hatte, hatte die
Gefahren gekannt, aber dennoch fühlte er sich auf eine bedrückende
Weise persönlich schuldig am Tod der Männer und Frauen. Sie hatten
seiner Führung ihr Leben anvertraut, doch das einzige Ziel, an das
er sie geführt hatte, waren die Pforten des Totenreichs.

Ohne dass Maziroc es bewusst wahrnahm, glitten seine Gedanken
immer mehr ab, verwirrten sich und taumelten den ins Reich der
Träume führenden Weg entlang. Wenige Sekunden, bevor der Schlaf ihn
vollends mit seinen Schattenarmen umfangen und an seine schwarze
Brust drücken konnte, ließ eine Bewegung ihn jedoch wieder
hochschrecken. Scruul war aus seiner Trance erwacht, rieb sich mit
der Hand über die Augen und massierte seine Schläfen. Er biss die
Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenknochen hervorstanden.
Sein Gesicht war von Erschöpfung und dem Schmerz, der die Rückkehr
von einer Geisteswanderung stets begleitete, gezeichnet.

"Sie kommen", presste er matt hervor und blickte Maziroc aus
blutunterlaufenen Augen an. "Sie sind bereits ganz nah. Eine Zeit
lang haben sie beratschlagt, ob sie die Verfolgung abbrechen
sollen, aber dann haben sie anders entschieden, weil sie fürchten,
dass man es ihnen als Schwäche auslegen würde. Sie werden uns
entdecken, daran gibt es keinen Zweifel mehr."

Maziroc nickte nur knapp. Ohne weitere Fragen begann er damit,
die anderen aufzuwecken.

*
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DIE VORDERSTEN
HORNMÄNNER waren noch knapp ein Dutzend Schritte vom Eingang
der Höhle entfernt, als Maziroc das Zeichen zum Angriff gab. Die
Pfeile der drei Soldaten, die von ihrer Eskorte noch am Leben
waren, zischten den Clanskriegern entgegen und töteten drei von
ihnen, bevor diese die Gefahr auch nur erkannten. Ein weiterer
Pfeil, den Miranya abgefeuert hatte, war nicht ganz so präzise
gezielt oder besaß nicht genügend Durchschlagkraft; er glitt von
den Hornschuppen ab, mit denen die Angreifer von Kopf bis Fuß
gepanzert waren, und schleuderte den Mann lediglich durch die Wucht
des Aufschlags einen Schritt zurück.

Gleichzeitig schlug Maziroc mit geballter geistiger Kraft zu.
Drei weitere Hornmänner gerieten ins Taumeln, als er mit
unsichtbaren Fühlern nach ihrem Bewusstsein griff, pressten sich
die Hände gegen den Kopf und brachen gleich darauf ohnmächtig
zusammen.

Erschrockene Rufe klangen auf. Durch den Überraschungsangriff
aus dem Hinterhalt war es ihnen gelungen, gleich sechs der
Clanskrieger auszuschalten. Allerdings standen sie immer noch einer
mehr als sechsfachen Übermacht gegenüber, und ein weiterer solcher
Erfolg würde ihnen nicht noch einmal gelingen. Ihre Gegner waren
nun gewarnt und wussten, wo sie sich befanden, und nach Überwindung
einer kurzen Schrecksekunde waren sie blitzartig in Deckung
gegangen. Die hohen Schneewehen und der unvermindert tobende Sturm
boten ihnen ausreichend Sichtschutz.

Maziroc gab sich keinen falschen Hoffnungen hin. Man brauchte
bei Weitem kein strategisches Genie sein, um zu ahnen, was die
Hornmänner als Nächstes unternehmen würden. Es gab nur eine einzige
offensichtliche Taktik, und jeder Narr würde darauf kommen. Die
Clanskrieger brauchten nur das Sichtfeld vor der Höhle zu umgehen,
dann konnten sie sich völlig gefahrlos von hinten nähern. Sie
würden sich direkt neben oder über dem Eingang sammeln, um die
Höhle im Direktangriff zu stürmen und die wenigen Verteidiger im
Nahkampf durch ihre pure Übermacht niedermachen. Mit Sicherheit
waren sie bereits dabei, sich anzuschleichen. Die Rüstungen aus
Hornschuppen dienten nicht nur ihrem Schutz, sondern schirmten auch
ihre mentale Ausstrahlung ab, sodass es Maziroc selbst auf die
kurze Distanz nicht möglich war, ihre genaue Position
festzustellen. Scruul wiederum war zu erschöpft für eine weitere
Geisteswanderung, doch im Grunde spielte es auch keine Rolle, wo
die Angreifer sich momentan befanden.

Maziroc bewegte seine von der eisigen Kälte klamm gewordenen
Finger, um sie zumindest ein wenig zu lockern, dann zog er sein
Schwert. Er hasste Waffen, und obwohl er im Laufe der Zeit
notgedrungen gelernt hatte, damit umzugehen, beherrschte er die
Klinge nicht übermäßig gut. Nicht annähernd gut genug jedenfalls,
um es im offenen Kampf mit auch nur einem einzigen Hornmann
aufnehmen zu können. Dennoch war er entschlossen, sein Leben so
teuer wie möglich zu verkaufen. In der Enge des Höhleneinganges
würde es ohnehin keinen normalen, von Finten, Paraden und
Raffinessen beherrschten Kampf geben, sondern nur ein weitgehend
blindwütiges aufeinander Einschlagen und -stechen. Auch wenn an
dessen letztendlichem Ausgang kein Zweifel bestehen konnte, würde
es ihm vielleicht zumindest gelingen, den einen oder anderen
Clansmörder mit in den Tod zu reißen.

"Gibt es denn wirklich keine Hoffnung mehr?", murmelte Miranya.
"Kannst du gar nichts tun?"

"Auch ein Magier kann nicht zaubern, mein Kind", antwortete
Maziroc, wandte sich noch einmal zu seinen Gefährten um und
schenkte ihnen ein letztes aufmunterndes Lächeln. Es gab nichts
mehr zu sagen, jeder von ihnen wusste um die Unabwendbarkeit ihres
Schicksals. Scruul war von seiner letzten Geisteswanderung noch zu
erschöpft, um an dem Kampf teilnehmen zu können. Ebenso wie er
hielt sich auch Miranya im Hintergrund. Obwohl sie in ihrem
Kettenhemd, das sie anstelle des normalen, schlichten Gewandes
einer Vingala trug, fast wie eine Amazonenkriegerin aussah, war sie
ihrer eigenen Aussage zufolge im Umgang mit einem Schwert so
ungeschickt, dass sie für ihre Freunde wahrscheinlich eine größere
Bedrohung als für ihre Feinde gewesen wäre. Nur Maziroc stand
zusammen mit den drei Gardesoldaten mit gezogenem Schwert am
Höhleneingang und erwartete die Hornmänner, wobei er durch seinen
enormen Leibesumfang schon allein den Platz von zwei normal
gewachsenen Männern einnahm.

Ihre Geduld wurde auf keine harte Probe gestellt.

Ein wenig herabrieselnder Schnee kündigte den Beginn des
Angriffs an. Nur Sekundenbruchteile später kamen sechs Clanskrieger
direkt vor dem Eingang herabgesprungen, denen unmittelbar darauf
ein weiteres halbes Dutzend als zweite Angriffswelle folgte,
anschließend eine dritte, eine vierte ...

Maziroc führte einen wuchtigen Schlag mit dem Schwert, der den
Brustpanzer eines Hornmannes spaltete. Zwei weitere sanken unter
den Hieben der Soldaten neben ihm zu Boden, doch wurden die Lücken
von nachrückenden Clanskriegern augenblicklich wieder geschlossen.
Scheinbar unbeirrbar stapften sie weiter vor.

Sie wirkten wie finstere Schatten, mehr wie Dinge als wie
Lebewesen. Seelenlose Kampf- und Mordmaschinen, nur dazu
geschaffen, um zu töten. Trotz ihrer humanoiden Form fiel es
Maziroc schwer, sich vorzustellen, dass sich hinter ihren
martialischen Rüstungen, die nur zwei schmale Schlitze für die
Augen freiließen, denkende und lebende Menschen verbargen, vor
allem, da er ihre Gegenwart mental nicht wahrnehmen konnte. Aber
diesen Gedanken verdrängte er ganz bewusst sofort wieder. Er war
sogar froh, dass er die Gesichter der Hornmänner hinter ihren
heruntergeklappten Visieren nicht sehen konnte. Es war leichter zu
kämpfen, wenn man das Gefühl hatte, es nur mit Maschinen zu tun zu
haben, als wenn man bewusst Menschen tötete, selbst wenn es sich um
vielfache Mörder handelte.

Die Luft war erfüllt vom Klirren der Waffen und vereinzeltem
Keuchen und Stöhnen. Wie Maziroc erwartet hatte, bestand der Kampf
nur aus einem blindwütigen Hacken, Stechen und Schlagen. Stahl
blitzte, schnitt durch Stoff, Hornpanzer und Fleisch; Blut färbte
den Schnee vor dem Eingang rot.

Noch gelang es den Verteidigern, sich aufgrund ihrer günstigeren
Position zu halten, aber das war es nicht allein. Maziroc wusste
nur zu gut, dass sie vermutlich nicht einmal die erste
Angriffswelle überlebt hätten, wenn er die Hornmänner nicht -
unterstützt von Miranya - mit seinen magischen Kräften attackiert
hätte. Die Hornschuppen verhinderten, dass die mentalen Impulse der
Clanskrieger durch ihre Rüstungen nach außen drangen, doch
glücklicherweise war ihre immunisierende Kraft nicht so stark, dass
sie ihre Träger völlig vor einem magischen Angriff zu schützen
vermochten. Mazirocs Angriff musste ihnen rasende Kopfschmerzen
verursachen, zudem Schwindelgefühl und eine leichte
Orientierungslosigkeit, sodass sie nicht mit ihrer gewohnten
Präzision kämpfen und sich nur etwas langsamer als normal bewegen
konnten.

Aber Maziroc wusste, dass auch das ihm und seinen Begleitern nur
einen kurzen Zeitaufschub verschaffte. Sie hatten bereits
zahlreiche leichte Wunden davongetragen, und ihre Gegenwehr begann
allmählich zu ermatten. Neben ihm stieß einer der Soldaten einen
Schrei aus und sank, vom Schwerthieb eines Hornmannes gefällt, in
sich zusammen. Noch bevor er vollends zu Boden gestürzt war, sprang
Miranya plötzlich vor und nahm seinen Platz ein. Man merkte, dass
sie keine große Erfahrung im Umgang mit dem Schwert besaß, doch sie
schwang es längst nicht so ungeschickt, wie sie selbst von sich
behauptet hatte. Obwohl sie die Klinge in einem nicht optimal
günstigen Winkel hielt, sodass sie für jede Bewegung mehr Kraft als
nötig brauchte und sie schnell erschöpft sein würde, gelang es ihr
fast spielerisch, einige Hiebe der Angreifer abzuwehren.

Wie als Echo auf den Schrei des getöteten Gardesoldaten klangen
gleich darauf weitere Schreie auf, allerdings außerhalb der Höhle.
Die bis gerade noch einheitliche Front der Clanskrieger geriet
urplötzlich ins Wanken. Schimmerndes Silber blitzte hinter dem
dunklen Horn auf.

Auch Maziroc wurde von der Entwicklung völlig überrascht, so
sehr, dass der kurze Augenblick der Unachtsamkeit ihm fast zum
Verhängnis wurde. Erst im letzten Moment gelang es ihm, sein
Schwert hochzureißen und eine herabsausende Waffe zumindest
notdürftig abzuwehren. Funkensprühend scharrten die beiden Klingen
aneinander entlang, dann traf das Schwert des Hornmannes Mazirocs
linken Arm und fügte ihm eine tiefe, bis fast auf den Knochen
reichende Wunde zu. Der Magier schrie vor Schmerz und wankte
zurück.

Schlimmer noch erwischte es einen der Soldaten. Auch er war nur
für einen Augenblick abgelenkt gewesen, doch überwand er seine
Unachtsamkeit erst einen Sekundenbruchteil zu spät, um noch
reagieren zu können. Ein Schwerthieb trennte ihm den Kopf vom
Rumpf.

Die Hornmänner konnten jedoch keinen Vorteil mehr daraus ziehen.
Der Kampf war bereits entschieden, noch bevor sie überhaupt richtig
begriffen, was geschah. Mehr als die Hälfte von ihnen lag tot am
Boden, ehe sie die Gefahr durch den unvermutet in ihrem Rücken
aufgetauchten Gegner erkannten und Gelegenheit fanden, sich darauf
einzustellen. Sie wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung, doch
mit einem Mal waren sie diejenigen, die sich in der Minderheit
befanden und von einem zahlenmäßig überlegenen Gegner aufgerieben
wurden. Es dauerte keine halbe Minute, bis sie von der silbernen
Woge überrollt worden waren und auch der Letzte von ihnen entseelt
zu Boden sank. Gut zwei Dutzend in silberne Kettenhemden und
stählerne Helme gekleidete Gestalten traten langsam vor. Sie
reichten Maziroc gerade bis zur Brust, und erst jetzt erkannte er,
dass es sich bei ihren wie vom Himmel gesandten Rettern um
Zwergenkrieger handelte.

Ermattet taumelte er und wäre gestürzt, wenn sich nicht direkt
neben ihm die Felswand befunden hätte, an der er sich abstützen
konnte. Erschöpfung und die zahlreichen kleineren und größeren
Verletzungen, die er davongetragen hatte, machten sich nun
bemerkbar. Aus der Wunde an seinem Unterarm quoll ein beständiger
pulsierender Blutstrom. Mit von Benommenheit bereits getrübten
Sinnen nahm er wahr, wie zwei der Zwerge ihn ergriffen und sanft zu
Boden sinken ließen, wo Miranya sofort damit begann, die Wunde mit
Heilkräutern abzudecken, mit ihrer Magie die Blutung eindämmte und
einen Verband anzulegen. Einige Sekunden lang verfolgte er ihre
Bemühungen noch, dann umfingen die schwarzen Schleier einer
Ohnmacht endgültig seinen Geist.

Er hatte gewusst, dass nur ein Wunder sie noch retten könnte,
doch er hatte nicht mehr genug Vertrauen gehabt, auf ein solches zu
hoffen. Dennoch hatte er gerade eins erlebt. Vielleicht erwies sich
dies als ein gutes Omen für den Fortgang ihrer Mission. Das war
sein letzter Gedanke, bevor er vollends das Bewusstsein verlor.
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Der Reitertrupp,
der Cavillon bereits früh am nächsten Morgen verließ,
stellte eine der beeindruckendsten Expeditionen dar, die es in der
Geschichte Arcanas je gegeben hatte. Nach den Ausführungen Eibons
vor der Magierversammlung hatte für Maziroc von Anfang an
festgestanden, dass er sich ihr anschließen würde. Die
Hauptüberraschung für ihn war gewesen, dass der Elbenkönig sie
persönlich leiten würde, doch nachdem Eibon diesen Entschluss
verkündet hatte, hatte sich auch Charalon allen dagegen angeführten
Argumenten zum Trotz nicht davon abbringen lassen, ebenfalls daran
teilzunehmen.

Einer der Hauptgegner dieser Entscheidung war Maziroc selbst
gewesen. Es hatte ihm ganz und gar nicht geschmeckt, dass sich
sowohl das Oberhaupt des Magierordens wie auch sein Stellvertreter
zusätzlich zu dem Elbenkönig der Gefahr dieser Expedition
aussetzten. Er wusste nicht, wie es bei den Elben aussah, aber er
selbst und Charalon würden nicht ohne Weiteres zu ersetzen sein,
wenn ihnen etwas zustieße und sich die Gefahr als wirklich so groß
erweisen sollte, wie Eibon sie geschildert hatte. Es gab eine Menge
Magier, die ungefähr so alt wie er waren und ebenfalls hoch
geachtet wurden, doch würden sie sich die Führung gegenseitig
streitig machen und sich untereinander bekämpfen. Keiner von ihnen
besaß eine ausreichend große Autorität, als dass sich dem
Betreffenden der gesamte Orden bereitwillig anschließen würde.

Um zu verhindern, dass es so weit kommen könnte, war Maziroc
sogar nahe dran gewesen, seine eigene Teilnahme zurückzuziehen,
nachdem er erkannt hatte, dass Charalons Entschluss unumstößlich
war. Nur widerstrebend hatte er sich schließlich wieder von diesem
Vorhaben abbringen lassen, vor allem durch Charalons Argumentation,
dass gerade aufgrund der hohen Bedeutung einiger der Teilnehmer so
umfassende Sicherheitsvorkehrungen getroffen würden, dass die
Gefahr letztlich äußerst gering wäre.

In der Tat hatte die Gruppe, die die Ordensburg früh am nächsten
Morgen verließ, weniger Ähnlichkeit mit einem Expeditionstrupp als
vielmehr mit einer kleinen Armee. Außer Maziroc und Charalon nahmen
noch vier weitere Magier und zwei Vingala daran teil, und die
Eskorte aus Elbenkriegern war durch weitere zwei Dutzend berittene
Soldaten verstärkt worden. Es handelte sich um in funkelnde
silberne Uniformen und tiefblaue Umhänge gekleidete Angehörige der
Ehrengarde Cavillons unter Führung des erfahrenen Generals Bayron.
Bevor er vor vielen Jahren nach Cavillon gekommen war, hatte er
sich im Fünf-Wochen-Krieg zwischen Larquina und Aslan bewährt und
war mit Auszeichnungen geradezu überhäuft worden. Er mochte um die
fünfzig sein, mit angegrautem Haar, blauen, stets wachsam und ein
wenig misstrauisch blickenden Augen und einem markant geformten
Kinn. Ein Schwerthieb hatte seine rechte Wange fast gespalten und
eine tiefe und lange Narbe hinterlassen, die vom Kieferknochen bis
zur Schläfe hinauf reichte.

Maziroc wusste nicht recht, ob er sich über die Größe und Stärke
der Gruppe wirklich freuen sollte. Sicher, sie stellten eine
beachtliche Streitmacht dar. Bedachte man die überlegene Kampfkraft
vor allem der Elbenkrieger und die besonderen Fähigkeiten der
Magier, sollten sie in der Lage sein, mit jedem selbst zahlenmäßig
weit überlegenen Gegner fertigzuwerden. Der Nachteil aber war, dass
sie überall auffielen und kaum in der Lage sein dürften, sich
unauffällig fortzubewegen. Ein kleiner, nur aus wenigen Personen
bestehender Stoßtrupp wäre ihm eigentlich lieber gewesen.

Beide Alternativen jedoch besaßen ihre Vor- und Nachteile.
Während in der vergangenen Nacht ein heftiges Unwetter mit Blitz
und Donner und wahren Regenfluten über Cavillon niedergegangen war,
hatte er noch lange mit Charalon und Eibon zusammengesessen und
über ihr weiteres Vorgehen beratschlagt. Es war kaum möglich,
unauffälliger Erkundigungen einzuziehen, als es durch die zuvor
einzeln losgeschickten Elbenspäher geschehen war, die vermutlich
besten Scouts der bekannten Welt. Dennoch waren sie offenbar
entdeckt und entweder gefangen genommen oder sogar getötet worden,
wobei Letzteres angesichts der Brutalität, mit der die bekannten
Überfälle durchgeführt worden waren, wahrscheinlicher erschien.

Stärke allein hingegen bot auch keine verlässliche Sicherheit,
solange sie nicht gerade mit einem ganzen Heer loszogen. Auch die
Barbarenkrieger waren berüchtigte Kämpfer, neben den Elben und
vielleicht noch den Zwergen wahrscheinlich die gefährlichsten
überhaupt. Dennoch waren auch sie getötet worden. Unter diesen
Umständen würde es äußerst schwierig werden, sich eine
erfolgversprechende Taktik zurechtzulegen. So, wie sie jetzt
unterwegs waren, waren sie stark genug, sich gegen die meisten
vorstellbaren Gefahren zur Wehr zu setzen, aber anderseits war ihre
Gruppe wiederum noch klein genug, dass sie schnell und flexibel
agieren und sich einigermaßen unauffällig auch in schwierigem
Gelände bewegen konnten. Dieser Kompromiss erschien ihnen allen am
erfolgversprechendsten.

Von vereinzelten Wölkchen abgesehen, war der Himmel bei ihrem
Aufbruch wieder so azurblau wie am Vortag, und die rasch wärmer
werdende Sonne brauchte nicht lange, um auch die letzten Bodennebel
zu vertreiben, die mit Beginn des Morgens aus der Erde gekrochen
waren und sich wie eine weißlich-graue Decke über das Land
gebreitet hatte. Die einzigen Spuren, die das Unwetter der
vergangenen Nacht hinterlassen hatte, waren die Feuchtigkeit der
Blätter und des Grases und der Morast, in den sich die Wege
stellenweise verwandelt hatten. Aber da der Tag wieder ebenso warm
wie der vorige zu werden versprach, würden sie voraussichtlich
schon innerhalb der nächsten zwei, drei Stunden trocknen und ihr
Vorankommen nicht weiter verlangsamen.

Sie ritten auf der alten Heerstraße nach Südosten, in direkter
Richtung auf die Hohe Festung an der Grenze zwischen Larquina und
der Nordermark zu. So früh am Morgen war die Straße noch weitgehend
frei, was sich jedoch mit jeder Stunde, die der Vormittag
voranschritt, mehr und mehr änderte. Immer häufiger begegneten
ihnen andere Reisende, teil allein, teils in kleinen Gruppen oder
auch großen Karawanen umherziehend, die sie verwundert und
ehrfurchtsvoll, vereinzelt jedoch auch misstrauisch anstarrten.

Gegen Mittag legten sie eine kurze Rast ein und ritten
anschließend bis lange nach Sonnenuntergang in scharfem Tempo
weiter. Mit Unwillen registrierte Maziroc, dass Eibon an mehreren
einladenden Gasthäusern vorbeiritt, um sie schließlich erst in
einem kleinen Wäldchen anhalten zu lassen, wo sie ein
provisorisches Lager aufschlugen, sodass sie auf dem unbequemen
Waldboden schlafen mussten, statt sich in die behaglichen Betten
einer der Herbergen sinken zu lassen. Immerhin konnten sie auf
diese Art gut zwei Stunden länger reiten, als wenn sie sich den
Zeitpunkt der Übernachtung von der Lage der Schenken hätten
vorschreiben lassen, und auf möglichst große Eile schien es Eibon
am meisten anzukommen.

Zur Mittagsstunde des folgenden Tages erreichten sie den Bialo,
der als kleiner Gebirgsbach im Thurg-Gebirge entsprang, hier jedoch
schon zu einem mehr als zehn Meter breiten Strom angeschwollen war.
Sie folgten dem Fluss ungefähr eine halbe Stunde lang, bis sie eine
Brücke erreichten, die ihn an einer etwas schmaleren Stelle
überspannte. Hier lag der "Wilde Eber", in den sie einkehrten. Das
Gasthaus war ursprünglich eine Mühle gewesen, wovon noch das große,
gut erhaltene Wasserrad kündete. Schon vor mehr als einem
Jahrhundert jedoch hatten die geschäftstüchtigen damaligen Besitzer
erkannt, dass das strategisch günstig gelegene Anwesen direkt an
der Brücke der viel genutzten Straße wesentlich gewinnbringender
nutzen ließ. Als Gasthof hatte sich der "Wilde Eber" seither zu
einer wahren Goldgrube entwickelt.

Der Geruch von gebratenem Fleisch, Wein und Bier erfüllte den
großen Schankraum. Um dem Namen des Gasthauses gerecht zu werden,
hing außer einem Hirsch auch ein allerdings ganz und gar nicht mehr
wilder sondern ziemlich toter Eber auf einem Spieß über dem Feuer,
bei dessen bloßem Anblick Maziroc bereits das Wasser im Mund
zusammenlief. Das Schlemmen war schon immer eine seiner größten
Leidenschaften gewesen, und er würde sie sich auch nicht durch
einen allmählich zunehmenden Leibesumfang nehmen lassen, schon gar
nicht während eines Gewaltrittes wie diesem.

Ein Barde spielte auf seiner Laute, und Stimmengemurmel und
Lachen schallten ihnen bei ihrem Eintreten entgegen, doch wurde es
fast schlagartig stiller, als die übrigen Gäste sie bemerkten. Alle
Blicke wandten sich ihnen zu. Nach ein paar Sekunden verklang auch
das Lautenspiel mit einem schrillen Misston.

Der Wirt, ein kleinwüchsiger Mann mit spärlichem grauem Haar und
einem von Falten zerfurchten Gesicht, kam hinter seinem Tresen
hervorgeschossen. "Was ist los? Spiel schon weiter!", herrschte er
den Barden an, dann verneigte er sich demutsvoll vor Eibon, während
hinter ihm das Lautenspiel erneut begann. "Welch ein strahlender
Glanz in meinem bescheidenen Haus. Seid herzlich willkommen, hohe
Herren", grüßte er unterwürfig und verneigte sich direkt noch ein
paarmal hintereinander.

Da für eine so große Gruppe wie die ihre nicht genügend Plätze
frei waren, forderte er einige der weniger wohlhabend aussehenden
Zecher barsch auf, sich umzusetzen, dann überschlug er sich beinahe
vor Eifer, aus dem Lager und sogar seiner Wohnstube weitere Tische
und Stühle herbeizuschaffen und zusammenzustellen, bis eine
genügend lange Tafel entstanden war, dass sie alle daran Platz
fanden. Kaum hatten sie sich gesetzt, schaffte er Becher und Krüge
voller Wein herbei, von dem er behauptete, dass es der beste wäre,
den er in seinem Keller hätte. Dem Wein folgten Körbe mit Brot und
Früchten, zudem große Platten, auf denen so viel Bratenfleisch
aufgehäuft war, dass sich die Tische fast unter der Last zu biegen
begannen.

Mittlerweile hatten die anderen Gäste ihre Gespräche längst
wieder aufgenommen, doch Maziroc bemerkte sehr wohl die Blicke, die
auch jetzt noch immer wieder zu ihnen herübergeworfen wurden, und
es war unschwer zu erraten, dass sich die meisten Gespräche um sie
drehten. Es ärgerte ihn, da er ungern so im Mittelpunkt des
Interesses stand, nicht einmal in positiver Hinsicht, denn auch
Bewunderung machte ihn höchstens verlegen. Ein bisschen fühlte er
sich wie ein exotisches Tier, das auf einem Markt von der Menge
neugierig begafft wurde, auch wenn das Interesse wohl in erster
Linie den Elben galt. Sie befanden sich noch nicht allzu weit von
Cavillon entfernt, und Magier waren zumindest hier in Larquina
nichts Ungewöhnliches.

Elben schon.

Maziroc erinnerte sich wieder daran, wie aufgeregt Brak am
Vortag auf die bloße Nachricht reagiert hatte, dass Elben auf dem
Weg nach Cavillon wären. Auch für viele der hier anwesenden Gäste
mochte es das erste Mal sein, dass sie Elben zu Gesicht bekamen und
sogar mit ihnen im gleichen Raum speisten, zudem nicht nur Spähern,
sondern den noch viel seltener anzutreffenden Elbenkriegern in
Begleitung ihres Königs Eibon Bel Churio, der schon zu Lebzeiten
eine Legende darstellte und die Hohe Festung bereits seit mehr als
zwei Jahrzehnten nicht mehr verlassen hatte. Mit einem Mal konnte
er das Verhalten der meist einfachen Menschen besser verstehen, und
sein Unmut über ihr Verhalten legte sich, als er sich vor Augen
hielt, dass dies für sie ein historischer Moment sein musste, ein
Ereignis, von dem sie noch ihren Kindern und Enkelkindern erzählen
würden.

Maziroc beschloss, gar nicht weiter auf seine Umgebung zu
achten. Stattdessen griff er kräftig beim Fleisch zu, spülte es
ausgiebig mit Wein hinunter und beendete sein Mahl schließlich mit
Brot und Käse, bis er so satt war, dass er das Gefühl hatte, im
nächsten Moment zu platzen. Gleichzeitig spürte er eine immer
stärker werdenden Trägheit. In der vergangenen Nacht hatte er wegen
des unbequemen Lagers im Wald nicht besonders gut geschlafen, und
auch schon in der vorletzten Nacht hatte er aufgrund der langen
Beratungen nur wenig Schlaf bekommen. Deshalb hätte er gegen eine
längere Rast und ein, zwei Stündchen Ruhe nichts einzuwenden
gehabt, und er war überzeugt, dass er nicht der Einzige war, dem es
so erging.

Diese Zeit gönnte Eibon ihnen jedoch nicht. Nur wenige Minuten,
nachdem auch der Letzte von ihnen sein Mahl beendet hatte, drängte
der Elbenkönig sie bereits wieder zum Aufbruch.

Mit gleicher Eile hetzte er sie auch in den folgenden Tagen.
Gewöhnlich brauchte man unter günstigen Bedingungen mindestens drei
Wochen von Cavillon bis nach Ai'Lith, eher vier. Angetrieben von
Eibon brachten sie diese erste Etappe ihrer Reise in knapp der
Hälfte der Zeit hinter sich. Sie schliefen in keiner Nacht länger
als sechs Stunden, legten nur eine höchstens halbstündige Rast am
Tag ein und ritten in der übrigen Zeit so schnell, wie es ihnen nur
möglich war.

Völlig erschöpft erreichten sie auf diese Art am Nachmittag des
vierzehnten Tages schließlich das Largos-Gebirge, in dessen Zentrum
sich die Hohe Festung der Elben erhob.
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Es war bei weitem
nicht Mazirocs erster Besuch in der Hohen Festung, doch wie
stets zuvor wurde er auch diesmal wieder von der gleichen
Bewunderung und dem ehrfurchtsvollen Staunen überwältigt, wie beim
ersten Mal. Viele bezeichneten bereits das weitgehend aus schwarzen
Basaltblöcken erbaute Cavillon als ein zwar düster anmutendes, aber
dennoch unvergleichliches Weltwunder, doch die Heimstatt der Elben
stellte die Ordensburg ebenso wie jedes andere Bauwerk weit in den
Schatten.

Allein schon das weitläufige, von schroffen, hohen Felswänden
umgebene Tal rund um die Hohe Festung mutete fast paradiesisch an.
Ein kristallklares Flüsschen mit zahlreichen Kaskaden und sogar
einem kleinen Wasserfall schlängelte sich hindurch und mündete in
einem romantischen Weiher. Entlang des fruchtbaren Flussufers
erstreckten sich Felder, auf denen Getreide, Mais und andere
Nutzpflanzen angebaut wurden, im Wechsel mit Weideland, auf dem
sich Pferde, Kühe, Schafe, Ziegen und andere Tiere tummelten.
Dazwischen befanden sich überall riesige Beete, auf den Rosen und
andere farbenprächtige Blumen bereits zu dieser frühen Jahreszeit
in üppiger Blüte standen und das gesamte Tal mit süßem Duft
erfüllten.

Über allem schwebte ein friedlicher Zauber wie eine unsichtbare
Aura, ein feines Gespinst, das jede Pflanze, jedes Tier und sogar
das Wasser des Flusses wie auch jeden Stein zu umfangen schien,
doch es war eine gänzlich andere Form der Magie, als Maziroc sie
kannte und selbst zu erzeugen vermochte. Sie war älter, erhabener
und ungleich mächtiger, aber sie war auch auf diesen Ort begrenzt.
So wie sie alles in diesem Tal umfing, so entsprang sie ihm
auch.

Ihr eigentliches Zentrum jedoch war Ai'Lith, das sich inmitten
des Talkessels auf einem niedrigen Hügel erhob. Dreißig, vierzig
Meter hoch strebten die Mauern steil empor; Mauern, die aus
titanischen, strahlend weißen Marmorquadern errichtet waren, jeder
davon so groß wie ein Haus. In jedem einzelnen dieser zyklopischen
Monolithen befand sich mindestens eine ergiebige Quarzader, von
denen jede einzelne je nach Sonneneinfall wie ein Band aus
verschiedenen vielfarbigen Edelsteinen gleißte und funkelte, sodass
man nie länger als ein paar Sekunden hinblicken konnte, ohne von
dem Glanz geblendet die Augen schließen zu müssen.

Der Grundriss des Bauwerks bildete ein Oktogon, ein Achteck. An
jeder der acht Ecken erhob sich ein schlanker, gleichfalls aus
weißem Marmor erbauter Turm, der die Mauern noch einmal um mehr als
das Doppelte überragte, sodass man den Kopf weit in den Nacken
legen musste, um vom Fuß bis zum Kuppeldach hinaufzublicken. Wie
spitze Nadeln schienen die Türme geradewegs bis in den Himmel zu
ragen, filigran und machtvoll zugleich. An manchen Tagen, wenn die
Wolken besonders tief hingen, verschwanden die Spitzen der Türme
sogar tatsächlich darin. Über den Zinnen spannten sich ebenso wie
über sämtlichen Gebäuden Dächer und Kuppeln aus purem glänzendem
Gold.

Die Unvergleichlichkeit Ai'Liths beruhte jedoch nicht nur auf
ihrer strahlenden äußerlichen Pracht. Eine unbeschreibliche
Wirkung, die die Seele eines jeden Betrachters zu berühren schien,
ging von ihr aus, eine Aura aus Macht, Würde, Unbeugsamkeit und
auch einer gewissen Fremdartigkeit, auch dies eine Wirkung des
Zaubers, der über diesem Ort lag. Jeder Stein schien auszudrücken,
dass die Hohe Festung kein von Menschen geschaffenes Bauwerk war.
Gerüchten zufolge, die nie bestätigt oder widerlegt worden waren,
sollten sogar nicht einmal die Elben die Baumeister gewesen sein,
sondern Ai'Lith nur von einem der noch älteren, mythischen Völker
übernommen haben, das vor Äonen ausgestorben und dessen Name längst
in Vergessenheit geraten war. Wieder eine andere Sage behauptete
gar, dass die Hohe Festung ein Geschenk der Götter selbst an einen
der früheren Elbenkönige gewesen sein soll.

Maziroc wusste nicht, inwieweit einige dieser Gerüchte zutrafen
oder zumindest einen wahren Kern besaßen, es war ihm auch
gleichgültig. Vermutlich würde es den Menschen - und somit auch den
Magiern - niemals gelingen, alle von den Elben so sorgsam gehüteten
Geheimnisse um den Ursprung Ai'Liths zu lösen, und vielleicht war
es auch besser so.

Bei aller Pracht und Schönheit, mit der die Heimstatt der Elben
das Auge eines Betrachters abzulenken trachtete, durfte man jedoch
nicht außer Acht lassen, dass die Hohe Festung ihren Namen nicht zu
unrecht trug. Es war eine Festung, wahrscheinlich sogar die
stärkste der bekannten Welt, und sie galt als uneinnehmbar, woran
Maziroc keinerlei Zweifel hegte. Die beiden Talzugänge waren so
schmal, dass kaum zehn Männer nebeneinander hindurchreiten konnten.
Jeweils beiderseits davon waren auf den Klippen Felsbrocken
aufgehäuft, die sich bei Bedarf in die Tiefe stürzen ließen und
dabei eine Lawine auslösen würden, wodurch die Pässe völlig
blockiert würden. Mit siedendem Pech und nur einer Handvoll
Bogenschützen ließen sie sich anschließend problemlos auch gegen
ein zahlenmäßig weit überlegenes Heer verteidigen.

Und selbst wenn es einem Angreifer gelingen sollte, überhaupt
bis in das Tal vorzudringen, so bildeten die zyklopischen Mauern
mit den mehrfach hintereinander gestaffelten Befestigungswällen der
Hohen Festung selbst immer noch ein weiteres nach menschlichem
Ermessen unüberwindliches Hindernis. Zwar lebten nur noch wenige
tausend Elben in Ai'Lith, von denen nicht einmal die Hälfte Krieger
waren, dennoch würden sie mit vermutlich nur geringen eigenen
Verlusten in der Lage sein, ein nach Hunderttausenden zählendes
feindliches Heer abzuwehren.

Angesichts der unbekannten Gefahren, die vor ihnen liegen
mochten, war Maziroc froh, ein solches Bollwerk im Rücken zu haben,
in dessen Schutz sie sich im Notfall flüchten konnten. Er hoffte,
dass es dazu erst gar nicht kommen würde, aber das bloße Wissen um
diese Möglichkeit und die Stärke Ai'Liths beruhigte ihn.

Zunächst aber genoss er genau wie alle anderen den Aufenthalt im
Reich der Elben, und im Augenblick zählte für ihn nur das
Versprechen von Wärme, einem Bad, einem weichen Bett, gutem Essen
und Trinken und dergleichen mehr, das der Anblick der Hohen Festung
mit sich brachte, allesamt Annehmlichkeiten, die Maziroc in den
letzten Tagen mehr als schmerzlich vermisst hatte. Nur an einem
einzigen der seit ihrem Aufbruch vergangenen Abende waren sie in
einem Gasthaus eingekehrt und hatten dort übernachtet, weil sie es
zufällig genau zu der Zeit erreicht hatten, als ohnehin Zeit für
eine nächtliche Rast gewesen war. Die restlichen Nächte hatten sie
unter freiem Himmel verbracht.

Entsprechend groß war Mazirocs Freude über den Luxus, der sich
ihm in Ai'Lith bot. Zunächst gönnte er sich ein ausgiebiges heißes
Dampfbad, spülte sich den Staub und Schmutz des Gewaltritts vom
Körper, und entspannte seine schmerzenden Muskeln. Anschließend gab
es nicht nur ein so üppiges Mahl, wie sie es seit ihrer Mittagsrast
im "Wilden Eber" nicht mehr genossen hatten, sondern auch ganze
Fässer des weithin als exzellent bekannten Elbenweins, während
Gaukler ihre Kunststücke vorführten und Tänzerinnen zwischen den
Zechern herumwirbelten.

Als Maziroc sich gegen Mitternacht schließlich in die
Abgeschiedenheit des ihm allein zugewiesenen Gemachs zurückzog,
ließ er sich voller Wohlbehagen in ein weiches Bett sinken und
schlief fast augenblicklich ein, ohne wie in den vergangenen
Nächten durch das Schnarchen, Lachen, Reden und sonstige Lärmen
zahlreicher anderer Männer um sich herum gestört zu werden.

Zu seinem Leidwesen jedoch war die Nacht tatsächlich so kurz,
wie Eibon am Abend angekündigt hatte. Bereits bei der ersten
Morgenröte wurde Maziroc durch lautes Klopfen an der Tür aus dem
Schlaf gerissen. Zusammen mit den anderen nahm er ein ausgiebiges
Frühstück ein, dann ordnete Eibon bereits den Aufbruch an.

Auch in den beiden folgenden Wochen preschten sie weiterhin im
gleichen schonungslosen Tempo wie auf dem Weg zur Hohen Festung
dahin, und im Verlauf der Tage begann Maziroc allmählich immer
deutlicher zu spüren, dass er schon seit geraumer Zeit keine
längere Reise mehr unternommen hatte. Er war es schlichtweg nicht
mehr gewöhnt, so lange zu reiten. Der viel zu kurze Aufenthalt in
Ai'Lith hatte längst nicht ausgereicht, in genügendem Maße neue
Energie zu tanken.

Allerdings hatte er unter den Strapazen bei Weitem nicht am
schlimmsten zu leiden. Dafür hatte er früher zu viele ausgedehnte
Reisen unternommen, sodass sie trotz der langen seither vergangenen
Zeit nicht völlig ungewohnt für ihn waren. Wesentlich schlechter
erging es den vier anderen Magiern, die sich außer ihm und Charalon
dieser Expedition angeschlossen hatten, und vor allem den beiden
Vingala, die Cavillon bislang höchstens zu gemütlichen Ausflügen in
die nähere Umgebung verlassen hatten. Alle paar Minuten verlagerten
sie ihr Gewicht von einer Seite auf die andere, massierten ihre
Bandscheiben, sanken im Sattel nach vorne und drückten kurz darauf
ihren schmerzenden Rücken wieder durch.

Am wenigsten machte der Gewaltritt den Elbenkriegern und vor
allem den Spähern zu schaffen, die ohnehin beinahe auf dem Rücken
ihrer Pferde zu Hause waren. Selbst Eibon, auf den dies gewiss
nicht zutraf, hielt sich trotz seines hohen Alters erstaunlich gut.
Hoch aufgerichtet und majestätisch ritt er inmitten seiner Garde
dahin und ließ sich nicht das Geringste von den Mühen, die dieser
Ritt zweifelsohne auch ihm bereiten musste, anmerken. Mazirocs
Bewunderung für ihn stieg dadurch noch, und er war nicht der
Einzige, dem es so erging.

Auch Charalon, der lange Ritte ebenfalls nicht gewöhnt war,
bemühte sich verbissen, es dem Elbenkönig gleich zu tun, indem er
sich schon fast übertrieben aufrecht und würdevoll im Sattel hielt,
ohne auch nur das kleinste Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Die
Wahrheit allerdings sah anders aus, doch war Maziroc wohl der
Einzige, der erkannte, dass Charalon auf Magie zurückgriff, um
diesen Eindruck zu erzeugen, wenn auch bewusst nur in ganz geringem
Maße. Dabei griff er auf das gleiche Skiil zurück, das es ihm auch
ermöglichte, sein wahres Aussehen hinter einer Maske zu verbergen.
Es handelte sich um einen goldenen, mit fremdartigen Schriftzeichen
versehenen Reif, den er an seinem linken Handgelenk trug. Das Skiil
war eines der stärksten, das je entdeckt worden war. Es bildete
nicht nur einen starken Schutz gegen einen Angriff mit fremder
Magie, es ermöglichte es seinem Träger auch, täuschend realistische
Illusionen zu erzeugen.

Maziroc konzentrierte sich, um das Trugbild zu durchschauen, und
er sah, dass Charalon in Wirklichkeit genau wie die anderen vier
Magier und die beiden Vingala halb zusammengesunken über dem Hals
seines Pferdes hing.

Auch diese Nacht verbrachten sie wieder im Freien. Kaum hatte
Eibon das Zeichen zum Halt gegeben, rutschten die meisten von ihnen
von ihren Pferden und ließen sich an Ort und Stelle zu Boden
sinken. Zumindest die Elben bewiesen jedoch genügend Disziplin,
sich nach wenigen Minuten des Ausruhens sofort wieder aufzuraffen.
Einige von ihnen kümmerten sich um die Pferde, andere suchten das
Holz für die Lagerfeuer zusammen. Auf einen Befehl Bayrons hin
schlossen sich ihnen kurz darauf auch die menschlichen Soldaten an,
wenn auch mit matten, unsicheren Bewegungen, die deutlich ihre
Schwäche verrieten.

Maziroc wünschte sich nichts mehr, als sich ebenfalls einfach
dort, wo er stand, zu Boden sinken zu lassen, eine Kleinigkeit aus
seinem Vorratsbeutel zu essen und anschließend sofort
einzuschlafen. Er widerstand diesem Verlangen jedoch, obwohl es ihm
höllisch schwer fiel. Seine Gelenke waren fast steif geworden,
seine Muskeln schmerzten, und seine Knie zitterten so stark, dass
er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Selbst sein leichtes
Gewand schien plötzlich Tonnen zu wiegen und ihn nach unten zu
zerren. Aber es war wichtig, dass er mit Charalon sprach, auch wenn
es ihn noch so viel Überwindung kostete, weil schon der bloße
Gedanke daran, jetzt ein womöglich auch noch längeres
Streitgespräch zu führen, ihn abschreckte. Dennoch sammelte er
seine noch verbliebenen Kräfte, trat zu Charalon, der an einen
umgestürzten Baumstamm gelehnt auf dem Boden saß und nahm neben ihm
Platz. Das um sie herum herrschende Halbdunkel verwandelte das
Gesicht des alten Magiers in eine Landschaft aus zerschrundenen
Schatten und harten Linien.

"Stolz kann eine anstrengende Angelegenheit sein", begann
Maziroc das Gespräch und konnte es sich nicht verkneifen, spöttisch
hinzuzufügen: "Sei nur vorsichtig, dass du dich nicht zu sehr
verausgabst, sonst wird er womöglich noch peinlich."

Es dauerte einen Moment, bis Charalon verstand, wie die
Bemerkung gemeint war, dann weiteten sich seine Augen vor
Überraschung, und ein zerknirschter Ausdruck erschien auf seinem
Gesicht.

"Du hast es also gemerkt", murmelte er und starrte auf das Skiil
an seinem Handgelenk. "Dabei habe ich mich bemüht, es so
unauffällig wie möglich zu tun."

"Keine Sorge, ich glaube nicht, dass es außer mir jemandem
aufgefallen ist", beruhigte Maziroc ihn. Er bewegte seine Schultern
ein paarmal vor und zurück und ließ seinen Kopf kreisen, um die
verkrampften Schultermuskeln zu entspannen. "Im Gegenteil, du bist
dabei, eine Menge Eindruck zu schinden."

"Na ja, schließlich repräsentiere ich gewissermaßen den Orden,
und es würde kein besonders gutes Licht auf uns werfen, wenn ich
mich wie ein Schwächling hängen lassen würde. Ich bin überzeugt,
dass es auch Eibon schwerfällt, seine Haltung zu bewahren, aber er
schafft es, und ich will nicht hinter ihm zurückstehen. Selbst wenn
ich es nur durch Magie schaffe."

"Aber Eibon kann nicht auf entsprechende Tricks zurückgreifen,
und genau das macht mir Sorgen", kam Maziroc auf das eigentliche
Thema zu sprechen, über das er sich mit Charalon beraten wollte.
"Er hat in Cavillon nicht übertrieben. Mit seiner Gesundheit steht
es wirklich nicht zum Besten, aber er will sich keinerlei Schwäche
anmerken lassen. Eine Anstrengung wie diese kann ihn leicht ins
Grab bringen. Er hätte besser in Ai'Lith bleiben sollen. Ich
begreife nicht, warum er diese Expedition unbedingt persönlich
anführen will und dafür diese Strapazen auf sich nimmt."

Charalon lächelte flüchtig. "Ich denke, das kann ich wesentlich
besser nachvollziehen als du", sagte er. Er griff nach einem dünnen
Zweig und begann, ihn in kleine Stückchen zu zerrupfen, die er
achtlos auf den Boden rieseln ließ. "Weißt du, Eibon ist nun mal
eine lebende Legende, aber das ist er in erster Linie aufgrund von
Leistungen, die er vor langer Zeit erbracht hat, als er die
Friedensverträge mit den Barbaren ausgehandelt hat. Seither hat er
nichts Bedeutsames mehr vollbracht. Seine Regentschaft war
weitgehend unauffällig. Weise und von Frieden und Wohlstand
geprägt, aber ohne besondere Höhepunkte, die in die Geschichte
eingehen werden."

"Und was ist daran auszusetzen, ein Volk weise und friedfertig
zu regieren?", fragte Maziroc und runzelte irritiert die Stirn.
"Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst."

"Auszusetzen ist daran gar nichts. Aber ein Mann wie Eibon, der
schon kurz nach Beginn seiner Regentschaft solche historischen
Taten vollbracht hat, möchte nicht ewig nur von früherem Ruhm
zehren. Er weiß, dass sein Leben sich dem Ende zuneigt, und gerade
jetzt droht anscheinend eine Gefahr noch unbekannten Ausmaßes.
Statt sich nur noch zurückzulehnen und auf sein Ende zu warten,
möchte er sich dieser Bedrohung noch einmal aktiv stellen und
persönlich dazu beitragen, sie zu bezwingen, um seinem Leben auf
diese Art ein weiteres Glanzlicht zu setzen und seinen Ruhm
vielleicht unsterblich zu machen."

Nachdenklich ließ Maziroc sich die Worte noch ein paarmal durch
den Kopf gehen. Von dieser Seite hatte er das Verhalten des
Elbenkönigs noch gar nicht betrachtet. Er konnte die von Charalon
aufgeführte Denkweise einigermaßen nachvollziehen, doch richtig
verstehen konnte er sie nicht. Dafür war sie ihm zu fremd, was
möglicherweise - höchstwahrscheinlich sogar - an seinem Alter lag.
Gemessen an normalen menschlichen Maßstäben war er mit seinen mehr
als sechzig Jahren auch selbst bereits alt, doch er war schließlich
ein Magier, und als solcher hatte er gerade erst einmal die Hälfte
seiner zu erwartenden Lebensspanne erreicht. Im Vergleich zu
Charalon, der bald sein hundertzehntes Lebensjahr vollenden würde,
war er sogar fast noch ein junger Hüpfer und hatte noch viele
Jahrzehnte vor sich. Vielleicht machte er sich deshalb über so
abstrakte Begriffe wie Ruhm und dergleichen noch keine Gedanken.
Seine Zeit, sich einen Platz in den Geschichtsbüchern zu erobern,
würde erst noch kommen, wenn er irgendwann selbst an die Spitze des
Magierordens trat. Dann konnte er sich damit beschäftigen.

"In gewisser Hinsicht geht es mir selbst nicht anders", ergänzte
Charalon leise und riss ihn damit aus seinen Gedanken. "Was glaubst
du, warum ich ebenfalls unbedingt persönlich an dieser Expedition
teilnehmen wollte?"

Seine Worte überraschten Maziroc nicht einmal mehr, nicht
wirklich. Aufgrund der Leidenschaftlichkeit, mit der Charalon ihm
gerade die Denkweise des Elbenkönigs geschildert hatte, war
deutlich geworden, dass er auch von sich selbst sprach.

"Es wird dir und auch Eibon wenig nutzen, wenn ihr halbtot seid,
wenn wir unser Ziel erreichen", murmelte er. "Und alle anderen
auch, wenn wir in diesem selbstmörderischen Tempo weiterreiten." Er
schwieg einen Moment und blickte zu den Pferden hinüber. Sie hatten
doppelt so viele Tiere dabei, wie sie selber waren. So konnten sie
immer wieder wechseln, und eines der Pferde konnte sich etwas
erholen, während das andere seinen Reiter trug. Dennoch war auch
den Tieren die Erschöpfung mittlerweile deutlich anzumerken.
"Selbst die Pferde halten das Tempo nicht mehr lange durch", fügte
Maziroc nach einer kurzen Pause hinzu. "Noch ein, zwei solche Tage,
dann werden die ersten kurzerhand unter ihren Reitern
zusammenbrechen.

"Ich weiß", murmelte Charalon. Gleich darauf zuckte er die
Achseln und warf Maziroc ein verzeihungheischendes Lächeln zu.
"Aber Eibon leitet diese Expedition nun mal, und damit gibt er auch
das Tempo vor. Wir haben uns ihm nur angeschlossen. Ich werde den
Teufel tun und mich da einmischen. Entweder würde man es für
Schwäche von mir halten, oder es sähe so aus, als ob ich seine
Autorität untergraben wolle."

"Dann werde ich eben mit ihm sprechen", erklärte Maziroc
entschlossen und stemmte sich in die Höhe. Es gelang ihm nicht,
seine Verdrossenheit völlig aus der Stimme heraus zu halten. "Ich
sehe absolut nicht ein, warum wir alle darunter leiden und den Sinn
dieser Expedition gefährden sollen, dass sich zwei alte Sturköpfe
unbedingt einen möglichst großen Platz in der Geschichtsschreibung
sichern wollen."

Seine Worte taten ihm fast augenblicklich wieder leid, nicht das
was er gesagt hatte, sondern die bewusst verletzende Art, in der er
es getan hatte. Durch ein einfaches Lächeln hätte er den Worten die
Schärfe nehmen können, aber er brachte es nicht über sich, sondern
drehte sich fast überhastet um und stapfte davon, auf Eibon zu, der
ein Stück entfernt stand und hitzig mit Bayron und zwei der
Elbenkrieger sprach. Als sie ihn bemerkten, unterbrachen sie ihr
Gespräch und wandten sich ihm zu. Fragend blickte Eibon ihn an.

"Ich würde Euch gerne einen Moment allein sprechen", bat
Maziroc. Unter vier Augen würde es ihm vermutlich eher gelingen,
den Elbenkönig von seinem Anliegen zu überzeugen, als vor
Zeugen.

"Ich wollte sowieso gerade gehen und nach meinen Männern sehen",
behauptete Bayron. Seine Stimme klang gereizt; offenbar hatte auch
er mit Eibon gerade eine kleine Meinungsverschiedenheit
ausgetragen. Verdrossen wandte er sich um und stapfte davon. Auch
die beiden Elbenkrieger verschwanden im Dunkel der Nacht.

"Um was geht es?", erkundigte sich Eibon. Er lächelte. "Wenn Ihr
darum bittet, allein mit mir sprechen zu können, dann muss es sich
um etwas Wichtiges handeln, wie ich Euch kenne, Maziroc."

"Es geht möglicherweise um unser aller Leben, speziell aber um
Eures", erwiderte der Magier. "Die Leute sind dem Tempo, das Ihr
von ihnen verlangt, nicht mehr gewachsen, und auch die Pferde
nicht. Wir werden sie zuschanden richten, und ihre Reiter werden zu
Tode erschöpft sein, wenn wir das gefährliche Gebiet erreichen.
Möglicherweise ist es bei Euren Elbenkriegern anders. Ihr habt Eure
Eskorte in Ai'Lith ausgetauscht. Erholte Männer und frische Pferde.
Wir aber sind nun schon seit beinahe einem Monat unterwegs."

"Merkwürdig", antwortete Eibon. Sein Lächeln war nicht
verloschen, hatte sich sogar noch vertieft. "Bayron kam zu mir, um
mit mir über genau dasselbe Thema zu sprechen, und ich werde Euch
dieselbe Antwort wie ihm geben. Es ist richtig, dass ich meine
Eskorte ausgetauscht habe, aber Ihr dürft nicht vergessen, dass sie
bereits den doppelten Weg hinter sich hatte, während Ihr uns nur
auf dem Rückweg von Cavillon zur Hohen Feste begleitet habt. Auch
ich selber bin bereits von Anfang an dabei, und ich leite diese
Expedition auch weiterhin. Allerdings sollte Charalon sich fragen,
ob er wirklich die richtigen Leute ausgesucht hat, wenn sie nicht
einmal einer Belastung gewachsen sind, die ein alter Mann wie ich
über einen wesentlich längeren Zeitraum hinweg aushält."

"Ist es so?", fragte Maziroc leise. Aufgrund seiner Erfahrung,
seines Selbstbewusstseins und nicht zuletzt aufgrund seiner
kräftigen körperlichen Statur strahlte er eine Stärke aus, der die
meisten Menschen sich beugten, sobald sie ihm begegneten. Hier
jedoch war es genau anders herum. Eine Aura von Macht,
Selbstsicherheit und Autorität umgab den greisen Elbenkönig, gegen
die Maziroc sich nur mit Mühe behaupten konnte, weil sie ihn sich
plötzlich klein und unbedeutend fühlen ließ. Er spürte, dass er
diese Diskussion schon verloren hatte, noch bevor sie richtig
begann, weil Eibons bloße Präsenz ihn bereits in die Defensive
drängte. "Genau das ist ein weiterer Grund, weshalb ich gekommen
bin", fügte er hinzu. "Ich sagte, es ginge möglicherweise auch um
Euer Leben, denn ich fürchte, Ihr überschätzt Eure Kräfte."

"Ach ja? Fürchtet Ihr das?", fragte Eibon mit plötzlich geradezu
hohntriefender Stimme. Der zuvor sanfte Spott war ätzendem
Sarkasmus gewichen, und Zorn flammte in seinem Blick auf. Der
Widerschein eines der Lagerfeuer tanzte über sein Gesicht und ließ
es für einen Moment wie eine dämonische Fratze aussehen. "Ich
denke, das solltet Ihr getrost meine Sorge sein lassen. Ich habe
schon wesentlich bedeutsamere Entscheidungen getroffen, lange bevor
Ihr überhaupt auf der Welt wart, und ich glaube, ich weiß selbst am
besten, wie viel ich mir zumuten kann."

"Was soll das?", murmelte Maziroc, irritiert über die plötzliche
Aggressivität des Elbenkönigs. "Wir sind ausgezogen, um gemeinsam
die Hintergründe einer möglicherweise immensen Gefahr zu
ergründen." Auch in seine Stimme mischte sich nun Ärger. "Aber
stattdessen habe ich im Moment das Gefühl, in einen Wettkampf
zwischen kleinen Kindern geraten zu sein, die sich gegenseitig zu
übertrumpfen versuchen. Ihr und Charalon und wer sonst noch immer,
die sich beweisen wollen, wozu sie noch in der Lage sind. Begreift
Ihr denn nicht, dass es hier um weitaus Wichtigeres geht?
Anderenfalls bin ich hier wohl fehl am Platz und sollte nach
Cavillon zurückreiten."

"Das ist ...", zischte Eibon, brach dann aber ab. Der Zorn
verschwand aus seinem Blick, und für einen Moment blickte er fast
betreten zu Boden. "... richtig", vollendete er den begonnen Satz
und lächelte beschämt. "Ich fürchte, Ihr habt recht. Ich mag es nur
einfach nicht, wenn man mich behandelt, als ob ich bereits zum
alten Eisen gehören würde, deshalb habe ich vielleicht gerade ein
wenig heftig reagiert. Bitte entschuldigt. Aber dennoch ist es
wichtig, dass wir unser Ziel so schnell wie möglich erreichen. Jede
Stunde, die wir vertrödeln, kann weitere Menschenleben kosten."

"Das sehe ich ein, aber es ändert nichts daran, dass vor allem
unsere Pferde dieses mörderische Tempo nicht mehr lange durchhalten
werden, und wenn wir sie verlieren, dann kommen wir erst recht
langsam voran."

Eibon seufzte. "Ich hätte Euch in Ai'Lith gerne ausgeruhte Tiere
gegeben, aber Ihr wisst, dass kein Elbenpferd einen menschlichen
Reiter duldet."

"Gerade deshalb müssen wir unsere eigenen Pferde schonen, und
außerdem auch unsere Leute", beharrte Maziroc unnachgiebig. "Alles
wäre kein Problem, wenn wir nur etwas langsamer reiten und ein paar
kurze Pausen mehr einlegen würden. Wir würden nicht einmal
nennenswert viel Zeit verlieren, und wenn wir angegriffen würden,
wären wir jederzeit kampfbereit. Gegenwärtig jedoch wäre kaum einer
von uns in der Lage, einem überraschend auftauchendem Angreifer
auch nur irgendwelchen nennenswerten Widerstand
entgegenzusetzen."

Mit einem Mal lächelte Eibon erneut.

"Glaubt Ihr wirklich, das wüsste ich nicht?", entgegnete er.
"Haltet Ihr mich wirklich für einen so schlechten König und
Anführer?" Er schüttelte mit mildem Tadel den Kopf. "Wisst Ihr,
Maziroc, im Grunde ist dieses ganze Gespräch unnötig. Das hätte ich
auch Bayron erklärt, wenn Ihr nicht dazwischengekommen wäret. Von
morgen an werden wir ohnehin langsamer vorrücken, weil mir das
Gebiet allmählich zu unsicher für einen so raschen Vormarsch
erscheint. Ich möchte nicht mit unserer ganzen Truppe in einen
Hinterhalt reiten. Aus diesem Grund werde ich Scouts
vorausschicken, die das Gelände erkunden. Währenddessen werden die
Übrigen langsam nachrücken und genug Gelegenheit haben, sich zu
erholen und frische Kräfte zu sammeln. So hatte ich es von Anfang
an vor. Seid Ihr nun zufrieden?"

"Und warum habt Ihr das dann nicht gleich gesagt?", fragte
Maziroc, ohne auch nur zu versuchen, seine Verärgerung zu
verbergen. "Dann hätten wir uns dieses Gespräch wirklich sparen
können, und die Männer hätten erst gar nicht begonnen, an Euren
Entscheidungen zu zweifeln."

Eibon legte ihm die Hand auf die Schulter.

"Nehmt es mir nicht übel", bat er. "Aber ich wollte hören, was
und vor allem wie Ihr mir etwas zu sagen habt. Bayron muss im
Interesse seiner Männer sprechen und übertreibt deshalb womöglich.
Ihr jedoch habt keinen Grund dazu, und wenn Ihr trotzdem mit
solchem Nachdruck darauf drängt, Pferde und Reiter zu schonen, dann
scheinen wirklich die meisten am Ende ihrer Kräfte angelangt zu
sein. Ihr Menschen seid wesentlich weniger belastbar als wir Elben,
sodass es mir manchmal schwerfällt, Eure Grenzen zu erkennen."

"Und deshalb ..."

"Hören wir auf zu streiten", fiel Eibon dem Magier ins Wort.
Einige Sekunden lang musterte er ihn prüfend. "Es gibt nur wenige,
die es wagen, mich offen zu kritisieren oder auch nur meine
Beschlüsse in Frage zu stellen", sagte er. "Euch jedoch scheint das
nicht zu kümmern. Ungeachtet meines Ranges und meines Rufs
widersprecht Ihr auch mir offen und geradeheraus, wenn Ihr anderer
Meinung seid. Dafür verdient Ihr meinen Respekt und meine volle
Hochachtung." Er schwieg einen Moment und schüttelte plötzlich den
Kopf, als hätte er sich eine Frage gestellt und sie im gleichen
Augenblick selbst beantwortet. "Ihr wart noch ein junger,
hitzköpfiger Mann, als wir uns vor vielen Jahren das erste Mal
begegneten, aber schon damals wusste ich, dass Ihr etwas ganz
Besonderes seid. Ihr werdet es einmal weit bringen, Maziroc. Ich
bin davon überzeugt, dass noch große Aufgaben auf Euch warten."

Maziroc schwieg, was hätte er auch sagen sollen? Die Worte des
Elben machten ihn lediglich verlegen. Er hielt sich keineswegs für
etwas Besonderes, und es war auch nicht sein Ziel, große Taten zu
vollbringen. Er bemühte sich lediglich, das in seinen eigenen Augen
Richtige zu tun und gemäß seinen eigenen Wertmaßstäben zu leben.
Schon früh hatte er erkennen müssen, dass man es ohnehin nie allen
recht machen konnte, und seither ließ er sich nur noch selten von
seiner Umwelt beeinflussen. Den einen war er zu reformfreudig, den
anderen zu konservativ, den einen zu streitbar, den anderen zu
zurückhaltend, den einen zu barsch, den anderen zu freundlich. Er
kümmerte sich nicht darum und eiferte auch keinem anderen nach. Und
was seinen Platz in der Geschichtsschreibung betraf, so hatte er
erst vor wenigen Minuten festgestellt, wie wenig ihn dies bislang
interessierte.

"Vielleicht ist dies sogar schon eine dieser großen Aufgaben",
fügte Eibon nach ein paar Sekunden nachdenklich hinzu, als er
erkannte, dass Maziroc ihm nicht antworten würde. Er drehte sich
halb herum, bis sein Gesicht direkt nach Süden gewandt war, und
starrte so intensiv in die Dunkelheit, als ob er sie mit seinen
Blicken durchdringen könnte. "Was erwartet uns bloß?", flüsterte er
wie im Selbstgespräch, so leise, dass Maziroc ihn kaum verstehen
konnte. "Was um alles in der Welt verbirgt sich dort draußen?"
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Alles war so
schnell gegangen, dass Miranya kaum begriff, was überhaupt
passiert war. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Zwerge
zu Gesicht bekam. Sie wusste nicht, woher diese so plötzlich kamen,
aber sie erkannte, dass sie sie vor den Hornmännern gerettet
hatten, und das war im Moment alles, was zählte. Der Schock über
die Grausamkeit des Kampfes wirkte noch in ihr nach, war so wenig
bewältigt wie die Überraschung über ihre Rettung, dennoch begann
sie unverzüglich zu handeln, ohne sich erst lange um die
Hintergründe dieses Wunders zu kümmern. Sie war erst vierundzwanzig
Jahre alt, und ihre Weihe zur Vingala lag gerade erst ein knappes
Jahr zurück, doch sie hatte sich der Gruppe als Heilerin
angeschlossen, deshalb begann sie mit der Erfüllung ihrer Pflicht
und kümmerte sich um die Verwundeten.

Als Erstes wandte sie sich dem bewusstlosen Maziroc zu, reinigte
seine Wunden, legte Heilkräuter auf und verband sie. Gleichzeitig
setzte sie ihre magische Heilkraft ein, zwang klaffendes Fleisch
durch die pure Stärke ihres Willens dazu, sich wieder zu verbinden,
stoppte Blutungen und beschleunigte den Heilungsprozess.

Zu ihrer eigenen großen Verwunderung blieb der Magier nur wenige
Minuten lang ohnmächtig. Sie hatte noch nicht einmal alle seine
Wunden verbunden, als er bereits wieder die Augen aufschlug. Für
einen Mann seines Alter besaß er eine unglaublich gute
Konstitution, aber das war ohnehin ein Punkt, bei dem sich Miranya
nicht sicher war, was sie von den Behauptungen des Magiers halten
sollte. Er hatte ihr vom ersten Auftauchen der Damonen vor fast
eintausend Jahren und der Rolle, die er selbst damals beim Kampf
gegen sie gespielt hatte, zu erzählen begonnen. Wenn er sich nicht
alles einfach nur ausgedacht hatte, bedeutete das jedoch, dass er
selbst bereits mehr als ein Jahrtausend alt sein musste, und das
war unter normalen Umständen schlichtweg unmöglich. Sein Haar und
sein Bart waren mittlerweile schneeweiß geworden, in sein Gesicht
und vor allem um seine Augen hatten sich Falten eingegraben, und
gegenüber seiner eigenen Schilderung hatte er an Leibesumfang
beträchtlich zugenommen, doch ansonsten sah er immer noch wie ein
Mann in mittlerem Alter aus. Als er mit seiner Erzählung anfing,
hatte sie ihn danach gefragt, doch er hatte sie nur aufgefordert,
noch etwas Geduld zu haben, da er später ohnehin darauf zu sprechen
kommen würde.

Miranya glaubte nicht, dass er log. Es hätte dem gesamten Bild,
das sie sich von ihm gemacht hatte, widersprochen. Außerdem hatte
sie sich vor Beginn dieser Reise über ihn informiert. Seit dem
Kampf gegen die Damonen damals war er kaum jemals durch etwas
besonders hervorgetreten. Es schien, als hätte er sich ganz bewusst
im Hintergrund gehalten, um möglichst wenig Fußspuren in der Zeit
zu hinterlassen, dennoch wurde sein Name immer wieder einmal in
alten Schriften erwähnt. Allerdings gab es auch große Löcher,
Zeitabschnitte, in denen sich sein Name kein einziges Mal fand.
Zuletzt war er für die Dauer von fast vier Jahrhunderten in der
Versenkung verschwunden, ehe er vor rund hundert Jahren wieder des
Öfteren in irgendwelchen Aufzeichnungen erwähnt wurde.

Nein, Maziroc log nicht, was sein Alter betraf. Schon ein bloßer
Blick in seine Augen verriet, dass er ein besonderer Mensch war,
selbst unter den Magiern. Weisheit und ein unglaublicher Schatz an
Wissen lagen darin verborgen, wie man sie nur im Laufe eines
ereignisreichen und ungeheuer langen Lebens erwerben konnte. Wenn
sie in diese Augen blickte, hatte Miranya das Gefühl, in endlos
tiefe Brunnenschächte zu schauen, und es fiel ihr geradezu schwer,
sich wieder davon loszureißen.

Er war so alt, wie er behauptete, dessen war sie sich so gut wie
sicher. Es war höchstens möglich, dass er einen Teil dieser Zeit
irgendwie in einer Art von magischem Tiefschlaf verbracht hatte.
Das würde auch die langen Zeitabschnitte erklären, in denen er
nichts getan hatte, was irgendjemandem eine Aufzeichnung wert
gewesen wäre. Noch bis vor Kurzem hätte sie eine solche Vorstellung
ins Reich der Mythen und Fabeln verbannt, doch inzwischen hatte
sich einiges geändert. Schließlich waren sie unterwegs, um jemanden
aus genau einer solchen Art von magischem Schlaf zu erwecken. Einem
Schlaf, der bereits ein Jahrtausend währen sollte.

Miranya wusste nicht mehr, was sie denken und glauben sollte.
Sie hatte sich entschlossen, alles auf sich zukommen zu lassen.
Wenn auch nur ein Teil dessen, was sie aufgeschnappt hatte, der
Wahrheit entsprach, würde sie in den nächsten Wochen nicht nur
schier unglaubliche Wunder erleben, sondern auch einen größeren
Schatz an Wissen und Erfahrungen sammeln, als die meisten ihrer
Schwestern in ihrem ganzen Leben.

Sie lächelte dem Magier aufmunternd zu, als sie ihm den letzten
Verband angelegt hatte, und sah, dass er sie anblickte, dann wandte
sie sich dem einzigen noch lebenden Soldaten ihrer Eskorte zu. Auch
er hatte eine Reihe von Verletzungen davongetragen. Während sie
sich um seine zum Teil schweren Wunden kümmerte, verfolgte sie
zugleich aufmerksam, was um sie herum geschah.

Immerhin hatte sie es mit Zwergen zu tun, und allein schon die
Begegnung mit ihnen stellte bereits eine Sensation dar, das erste
der vielen Wunder, die Miranya sich von dieser Reise erhoffte.
Zwerge waren schon immer ein scheues Volk gewesen, das ziemlich
abgeschieden lebte, doch in den vergangenen Jahrhunderten, seit dem
Verlust von Ravenhorst, hatten sie sich fast gänzlich von der
Außenwelt zurückgezogen. Niemand wusste, wo genau sich ihre neue
Heimat befand, doch es gab Gerüchte, dass sie noch wesentlich
tiefer als Ravenhorst in den Todessümpfen verborgen liegen sollte,
tiefer, als je zuvor ein Mensch in den Sumpf vorgedrungen war.
Viele hatten es versucht, doch keiner von ihnen war jemals
zurückgekehrt.

So weit jedenfalls die Legende. Noch bis vor wenigen Minuten war
Miranya jedoch nicht einmal sicher gewesen, ob es das Volk der
Zwerge überhaupt jemals gegeben hatte und noch gab, oder ob nicht
seine ganze Existenz nicht mehr als nur ein Mythos war. Nun besaß
sie zumindest über diesen Punkt endgültige Klarheit.

Es handelte sich um ungefähr zwanzig Zwerge. Aufgerichtet
reichten sie ihr nur ungefähr bis zur Brust, doch waren sie von
stämmiger, sehr kräftiger Statur. Alle trugen sie lange Vollbärte,
die ihre etwas rundlichen Gesichter zu einem beträchtlichen Teil
verdeckten. Gekleidet waren sie in silberne Rüstungen mit
verschiedenfarbigen Umhängen, zusätzlich trugen sie Helme, an denen
Federn in jeweils der gleichen Farbe wie der ihrer Umhänge
steckten. Vermutlich symbolisierten diese Farben ihre Stellung oder
ihren militärischen Rang.

Einige von ihnen zerrten die Leichen der Hornmänner vor dem
Höhleneingang weg, um überhaupt erst einmal einen Weg freizumachen.
Andere begannen, die gefrorene Erde mit ihren Äxten aufzuhacken,
vermutlich, um Gräber auszuheben.

Ein Zwerg mit langen grauen Haaren, einem ebenso langen Bart und
einem vor lauter Falten zerknittert aussehenden Gesicht trat zu
Maziroc. Als Einziger trug er einen flammend roten Umhang, was
Miranya als Bestätigung ihrer These wertete, dass die Farben den
militärischen Rang widerspiegelten.

"Mein Name ist Barkon", stellte der Zwerg sich vor. "Leutnant in
der Garde von Lutheson, dem König der Zwergenkrieger. Wie es
scheint, sind wir genau zur richtigen Zeit gekommen."

"Es scheint nicht nur so", bestätigte Maziroc. Mit kleinen,
ruckartigen Bewegungen richtete er sich auf und rutschte näher an
die Wand, bis er sich aufrecht sitzend mit dem Rücken dagegenlehnen
konnte. "Ohne Eure Hilfe hätten wir uns keine Minute länger halten
können. Wir hatten schon mit dem Leben abgeschlossen. Euch muss der
Himmel geschickt haben."

"Nun, der Himmel war es nicht gerade", erwiderte Barkon. Er
stützte sich auf seine Streitaxt, die fast so groß wie er selbst
war. "Vielmehr war es ein Bote Eures Ordensführers Charalon. Falls
man dieses merkwürdige Wesen als einen Boten bezeichnen kann."

"Sprecht Ihr von einer Gestalt aus purem Eis?"

"Ganz genau. Woher wisst ..."

"Dann handelte es sich wirklich um einen Boten Charalons. Um
einen Ssiraq, um genau zu sein."

Miranya spürte, wie ein rascher, eisiger Schauer über ihren
Rücken rann. Auch Charalon war eine Legende aus der Zeit des großen
Krieges gegen die Damonen, und noch in weitaus größerem Maße als
Maziroc wurden seine Person und sein Schicksal von Mythen umrankt.
Es hieß, dass er sich seit damals bei den Göttern aufhalte und den
Magiern von dort aus deren Willen verkündete. Eine andere
Darstellung besagte, dass er sich seit damals als unsterblicher,
körperloser Geist an einem ungeheuer fremdartigen Ort jenseits
dieser Welt befände. Allen Behauptungen gemein war zumindest, dass
er nicht mehr körperlich auf Arcana weilte, dass er aber dennoch
weiterhin lebte, wodurch es ihm möglich gewesen wäre, den
Magierorden nach der Abspaltung der Vingala neu zu organisieren und
bis zum gegenwärtigen Tag zu leiten.

"Anfangs waren wir nicht sicher, ob es sich nicht nur um einen
Scherz irgendeines Ishars handelte", fuhr Barkon fort. "Aus
heiterem Himmel tauchte plötzlich so ein ... Ding aus Eis direkt im
Thronsaal unserer Könige auf, schmolz vor sich hin und bat uns im
Namen Charalons und des Magierordens, unverzüglich eine Streitmacht
genau hierher zu entsenden, um einen gewissen Maziroc von Cavillon
und seine Begleiter zu retten. Uns blieb kaum noch die Zeit,
irgendwelche Fragen zu stellen, bevor wir es nur noch mit einem
großen Wasserfleck zu tun hatten."

"Zum Glück habt ihr aber dennoch gehandelt."

Barkon nickte. "Na ja, wir haben uns schließlich gesagt, dass
diese Rettungsmission in ziemlich gefährliches Gebiet führen
würde", erklärte er. "Es wäre ein ziemlich schlechter Scherz, wenn
auf diese Art unnötig das Leben unserer Leute in Gefahr gebracht
würde. Zu schlecht, als dass wir ihn von den Ishar erwarten würden,
schon gar nicht von Charalon. Ebenso wie auch Ihr, Maziroc, genießt
er nach wie vor einen sehr guten Ruf bei uns. Deshalb haben wir uns
entschlossen, unsere Isolation zu durchbrechen und tatsächlich hier
einmal nach dem Rechten zu sehen."

"Und habt uns dadurch das Leben gerettet", bekräftigte der
Magier noch einmal. "Dafür werden wir ewig in Eurer Schuld stehen.
Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass Charalon die Möglichkeit
besitzt, unseren Weg bis hierher zu verfolgen und selbst so weit
von Cavillon entfernt noch über uns zu wachen, dass er wusste, in
welche gefährliche Situation wir geraten waren."

"Diese Möglichkeit besitzt er auch nicht", mischte sich in
diesem Moment Scruul ein. "Dafür müsst ihr euch schon bei mir
bedanken." Er hatte sich inzwischen wieder einigermaßen erholt; die
tiefsten Spuren der Erschöpfung waren aus seinem Gesicht gewichen,
und er konnte bereits wieder aus eigener Kraft stehen.

Maziroc wandte sich zu ihm um. "Wovon sprichst du?", wollte er
wissen.

Scruul lächelte vieldeutig. "Du weißt doch, dass ich an jedem
Ort, an dem ich schon einmal gewesen bin, eine Geistesprojektion
von mir erzeugen kann", erklärte er. "Also auch in Cavillon. Auf
diese Art habe ich dort von unserer Notlage berichtet, in der
Hoffnung, dass uns von dort jemand helfen könnte."

"Warum hast du uns nichts davon erzählt?", erkundigte sich
Maziroc mit unverkennbarem Tadel in der Stimme.

Scruuls Gesicht wurde schlagartig wieder ernst. "Ich wollte
keine falschen Hoffnungen wecken, denn eigentlich habe ich selbst
nicht daran geglaubt, dass es noch eine Rettung für uns gäbe. Es
ist mir erst gestern Abend gelungen, bis nach Cavillon
vorzudringen. Über eine solche Entfernung hinweg war es in meinem
geschwächten Zustand auch für mich nicht leicht. Und ich hätte
nicht gedacht, dass tatsächlich noch irgendwelche Hilfe rechtzeitig
hier eintreffen könnte."

"Gestern Abend haben wir auch erst Charalons Nachricht
erhalten", ergänzte Barkon. "Er hat also ziemlich schnell
reagiert.

"Gestern Abend?", ergriff Miranya ungläubig das Wort. Sie hatte
inzwischen auch den Soldaten fertig versorgt. Er lächelte sie
dankbar an, während sie sich aufrichtete und sich das Blut von den
Fingern wischte. "Aber ... das kann doch nicht sein! Man braucht
mehrere Wochen von den Todessümpfen bis hierher."

Barkon nickte. "Unter normalen Umständen, ja", bestätigte er mit
einem Lächeln, das sich hauptsächlich in einem Verziehen seines
Bartes zeigte. "Aber wenn es wirklich wichtig ist, haben wir Zwerge
auch noch andere Möglichkeiten, wesentlich schneller
voranzukommen." Er räusperte sich. "Die Hauptsache ist schließlich,
dass wir rechtzeitig hier waren, nicht wahr?", fügte er in einem
Tonfall hinzu, der deutlich machte, dass er nicht weiter über
dieses Thema reden wollte.

Miranya hatte keine Ahnung, wovon der Zwerg sprach, doch als sie
einen Blick zu Maziroc hinüberwarf, sah sie, wie auch über sein
Gesicht ein kurzes, verstehendes Lächeln glitt. Offenbar wusste er
mehr über die geheimnisvollen "Möglichkeiten" der Zwerge, doch auch
er ging nicht weiter darauf ein.

"Und was geschieht nun?", erkundigte er sich stattdessen, an
Barkon gewandt. "Wie ihr seht, ist unsere ursprüngliche Eskorte
praktisch nicht mehr vorhanden. Ihr habt uns zwar aus der
unmittelbaren Gefahr gerettet, aber wir befinden uns immer noch in
gefährlichem Gebiet."

"Es ist selbstverständlich, dass wir Euch unter diesen Umständen
sicher bis zur Grenze nach Larquina geleiten werden", bot Barkon an
und schüttelte gleich darauf tadelnd den Kopf. "Was habt Ihr Euch
bloß dabei gedacht, einfach so einen Spazierritt durch das
Hügelland von Skant zu unternehmen? Ich weiß nicht, wie groß Eure
Eskorte war, aber gerade Ihr hättet doch wissen müssen, wie
gefährlich gerade dieser Teil der Nordermark ist. Warum habt Ihr
nicht die sicherere Route durch den Süden genommen?"

"Weil sie nicht länger sicherer ist", erwiderte Maziroc. "Ich
wusste durchaus, wie gefährlich unser Vorhaben war, aber es war ein
Risiko, dass wir eingehen mussten. Unsere Mission ist extrem
wichtig, und deshalb können wir auch nicht nach Larquina zurück.
Wir müssen weiter nach Osten, nach Therion."

Das Gesicht des Zwerges verdunkelte sich. "Ihr müsst den
Verstand verloren haben!", stieß er hervor. "Das ist noch einmal
die doppelte Wegstrecke durch von den Clans beherrschtes Gebiet,
als Ihr sie bislang zurückgelegt habt. Wir sind selbst nur achtzehn
Mann, von denen ich zumindest einen auf ... anderem Weg
zurückschicken muss. Diesmal konnten wir die Hornmänner besiegen,
weil wir sie völlig überrascht haben, aber wenn wir einer weiteren
Patrouille begegnen sollten, sieht das wieder ganz anders aus. Ich
denke gar nicht daran, meine Leute einer solchen Gefahr
auszusetzen. Außerdem haben wir keine Pferde."

Miranya horchte auf. Wie sie vorher schon eingewandt hatte,
benötigte man mehrere Wochen, um von den Todessümpfen, der Heimat
der Zwerge im Westen Miirs, bis hierher zu gelangen, aber das galt
für Reiter. Zu Fuß ... Es musste wiederum etwas mit den
geheimnisvollen speziellen "Möglichkeiten" des Zwergenvolkes zu tun
haben.

"Wir können die Pferde der Hornmänner nehmen", warf Scruul ein.
"Sie sind nicht weit von hier entfernt angebunden. Fast vierzig
Tiere, also weit mehr als genug."

"Gut." Maziroc nickte ihm zu, dann wandte er sich wieder an den
Zwerg und blickte ihn eindringlich an. "Bitte, Barkon, es geht
nicht anders. Ich würde eine solche Bitte erst gar nicht an Euch
richten, wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde."

"Ach, und was soll das sein? Sagt es mir, dann werde ich
entscheiden."

Der Magier rang kurz mit sich. "Der alte Feind ist
zurückgekehrt", sagte er dann.

Barkon blickte ihn einen Moment lang verständnislos an, dann
glomm jähes Begreifen in seinen Augen auf, das gleich darauf
ungläubigem Schrecken wich. Alle Farbe schien schlagartig aus
seinem Gesicht zu weichen. "Das ... das kann nicht sein!", keuchte
er. "Ihr müsst Euch täuschen."

Panisches Entsetzen schwang in seiner Stimme mit, und mehr als
alles andere jagte gerade das auch Miranya eine eisiges Gänsehaut
über den Rücken. Bis auf einige Gerüchte und das Wenige, was
Maziroc ihr in den letzten Tagen erzählt hatte, wusste sie kaum
etwas über den Krieg gegen die Damonen, hatte sich vor Beginn
dieser Reise auch nicht sonderlich dafür interessiert. Es war für
sie nicht mehr als irgendeine lange zurückliegende Episode aus der
Geschichte dieser Welt gewesen. Ein Ereignis, das einst
möglicherweise entscheidend für die gesamte Zukunft Arcanas gewesen
sein mochte, das aber tausend Jahre zurücklag und bis vor wenigen
Tagen keinerlei Bedeutung für die Gegenwart und vor allem für ihr
persönliches Geschick zu haben schien.

Selbst als sie von der Rückkehr der Damonen erfahren hatte, war
das für sie eine Nachricht ohne wirklich greifbaren Inhalt gewesen,
und sie sich zur Teilnahme an dieser Expedition entschlossen hatte,
war ihr alles in erster Linie als aufregendes Abenteuer erschienen.
Als größte Gefahr hatte sie die Hornmänner betrachtet, und diese
Befürchtung hatte sich ja auch bewahrheitet. Die Damonen waren
darüber für sie noch mehr in den Hintergrund gerutscht, und über
die von ihnen ausgehende Bedrohung hatte Miranya sich bislang kaum
Gedanken gemacht.

Vielleicht erschreckte die Reaktion Barkons sie gerade deshalb
besonders stark. Zwergenkrieger waren in ganz Arcana für ihren Mut
und ihre Kampfkraft berühmt, doch nun musste sie miterleben, wie
die bloße Erwähnung der Damonen Barkon beinahe in ein zitterndes
Nervenbündel verwandelte. Drastischer als alle Worte es gekonnt
hätten, vermittelte ihr das einen Eindruck vom wahren Ausmaß der
Gefahr, und es war ein Eindruck, der ihr ganz und gar nicht
gefiel.

"Ich wünschte, es wäre anders, aber es gibt keinen Zweifel",
versicherte Maziroc. "Wir haben mehrere voneinander unabhängige
Berichte erhalten, und Charalon hat bestätigt, dass sich erneut
eine Weltenbresche geöffnet hat, ganz in der Nähe der früheren.
Einige Späher haben die Damonen sogar bereits gesehen. Alles hat
genau wie damals begonnen. Überfälle auf Gehöfte und kleine Dörfer,
die mit beispielloser Grausamkeit ausgeführt wurden und keine
Überlebenden hinterlassen haben. Nur konnten wir die Hinweise
diesmal direkt richtig deuten, weil wir die Gefahr kannten. Wir
haben Boten in die ganze Umgebung geschickt, die die Menschen
warnen sollen. Es hat bereits eine regelrechte Fluchtwelle
begonnen."

Barkon schien seine Worte kaum wahrgenommen zu haben, sondern
mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. "Tausend Jahre",
murmelte er erschüttert. "Tausend Jahre, in denen wir geglaubt
haben, dass diese Gefahr für alle Zeit gebannt wäre. Und nun
..."

"Nur eine trügerische Illusion der Sicherheit", sagte Maziroc.
"Aber auch wir haben uns ihr nur zu gerne hingegeben. Nach dem
ersten friedlichen Jahrhundert ist unsere Aufmerksamkeit erlahmt,
und nur wenige Generationen später wusste kaum noch jemand sicher
zu sagen, ob es den Krieg und die Damonen wirklich gegeben hatte,
oder ob sie nur eine der zahllosen Legenden waren. Nun können sich
alle Skeptiker davon überzeugen, dass sie keine erfundenen
Gestalten aus einem Schauermärchen sind. Und diesmal ist unsere
Position viel schlechter als beim letzten Mal. Diesmal wird es
keine Armee von Elben geben, die auf unserer Seite kämpft."

"Elben", wiederholte Barkon verächtlich. "Wer braucht schon
Elben?"

"Jeder, der noch einen klaren Verstand hat und sich den Blick
auf die Realität nicht durch Zorn und uralte Vorurteile verstellen
lässt", entgegnete Maziroc scharf. "Ich weiß, dass Euer Volk und
das der Elben noch nie Freunde waren, aber bei einer Bedrohung wie
der durch die Damonen sollten solche kleineren Streitereien keine
Rolle spielen. Ohne die Hilfe Eibon Bel Churios und des Alten
Volkes hätten wir damals kaum den Sieg davongetragen."

Miranya konnte kaum glauben, was sie hörte. Es gab nur noch
wenige Elben heutzutage, und mehr noch als zu der Zeit, in der die
Damonen zum ersten Mal nach Arcana gekommen waren, wurden sie
bewundert und galten als halb mythische Wesen, fast schon als
Götter. Kein Mensch hätte es gewagt, so abfällig über sie zu
sprechen. Anscheinend waren die Elben und die Zwerge nicht nur
keine Freunde, wie Maziroc es ausgedrückt hatte. Zwischen ihnen
schien stattdessen sogar offene Feindschaft zu herrschen.

"Wie dem auch sei." Barkon zuckte die Achseln. "Aber angesichts
dieser Gefahr ist es umso wichtiger, dass wir so schnell wie
möglich zurückkehren und die anderen warnen. Es muss eine neue
Verteidigung organisiert werden und ..."

"Wichtig ist jetzt nur, dass wir so schnell wie möglich nach
Therion kommen", fiel der Magier ihm ins Wort. "Wir müssen über den
Luyan Dhor, noch ehe die Pässe zuschneien. Ich darf keine
Einzelheiten verraten, aber möglicherweise hängt das ganze weitere
Schicksal Arcanas davon ab, dass wir schnell genug nach Sharolan
gelangen. Dort werden wir Hilfe finden, die wir unbedingt
benötigen."

"Ausgerechnet im Ödland von Sharolan?" Barkon gab sich erst gar
keine Mühe, seine Skepsis zu verhehlen.

"Ausgerechnet dort", bestätigte Maziroc. "Es ist wichtiger, als
Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt. Was ist nun? Bringt Ihr uns
hin?"

Der Zwerg zögerte kurz. "Ich bezweifle stark, dass die Pässe
über den Luyan Dhor überhaupt noch begehbar sind", wandte er dann
ein. "Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit sind sie längst
zugeschneit."

"Das wird sich zeigen, wenn wir dort sind." Mazirocs Tonfall
machte seine Entschlossenheit deutlich. "Wir müssen es auf jeden
Fall versuchen. Notfalls auch ohne Eure Hilfe. Zu viel hängt davon
ab."

Wieder schwieg der Zwerg eine Weile. Miranya wagte kaum, sich zu
rühren. Sie meinte, die Spannung fast greifbar spüren zu können,
die in der Luft lag. Die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten zu
dehnen. Ihr war überdeutlich bewusst, dass eine Fortführung ihrer
Mission fast nur von Barkons Antwort abhing. Ohne seine Hilfe
hatten sie so gut wie keine Chance mehr.

"Also gut", verkündete er schließlich. "Wenn es sich so verhält,
wie Ihr gesagt habt, werden wir Euch sicher nach Therion geleiten.
Aber dafür erwarte ich, dass Ihr uns mehr darüber erzählt, welche
Art von Hilfe ihr dort zu finden glaubt."
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Wie Eibon
angekündigt hatte, schickte er gleich am nächsten Morgen
mehrere Späher los, um die vor ihnen liegenden Landstriche zu
erkunden. Jeder der Scouts trug ein Signalhorn bei sich, und sie
erhielten den ausdrücklichen Auftrag, sich nicht weiter voneinander
zu entfernen, als dass sie sich jederzeit mit Hornsignalen
verständigen und auf eine Gefahr hinweisen konnten. Die restlichen
Teilnehmer der Expedition folgten den Spähern wesentlich
gemächlicher; so langsam teilweise, dass es Maziroc nach dem
Gewaltritt der vergangenen Tage so vorkam, als bewegten sie sich
kaum von der Stelle. Immerhin wurde ihr wesentlich verlangsamtes
Vordringen mit allgemeiner Erleichterung aufgenommen. Zwei der vier
Magier, die beiden Vingala und einige der Soldaten verzichteten
sogar darauf, sich überhaupt auf ihre Pferde zu schwingen.
Stattdessen führten sie die Tiere am Zügel und gingen zu Fuß, um
auf diese Art einen Ausgleich zu der einseitigen Muskelbelastung
beim Reiten zu schaffen. Obwohl sie nur selten rasteten, bewegten
sie sich nur so langsam vorwärts, dass es für alle Beteiligten
dennoch eine Erholung war.

Am frühen Nachmittag kehrten die ausgesandten Späher zurück,
vollzählig und unverletzt, wie Maziroc erleichtert feststellte.
Dennoch wollte er dabei sein, wenn sie Eibon Bericht erstatteten.
Genau wie auch Charalon lenkte er sein Pferd mit sanftem
Schenkeldruck an die Seite des Elbenkönigs. Die Späher erzählten
von beachtlichen Flüchtlingsströmen, die sich in Richtung Norden
bewegten, weil sich die Kunde von den Plünderungen und Morden
inzwischen weit verbreitet hatte. Mehrere Gehöfte und kleine
Dörfer, auf die sie gestoßen wären, seien verlassen gewesen, von
ihren Bewohnern offenbar in überhasteter Flucht aufgegeben, doch
von Hornmännern oder irgendwelchen anderen Feinden, die für die
Überfälle verantwortlich sein könnten, hatten sie nichts entdecken
können.

Diese Flüchtlingsströme, mit denen sie im Laufe des nächsten
Tages immer stärker konfrontiert wurden, entwickelten sich zu einem
beachtlichen Problem. Schließlich gab Eibon sogar den Befehl, dass
sie sich von den Straßen fernhalten sollten, da diese nicht nur
durch die ihnen entgegenkommenden Menschenmassen kaum noch
passierbar waren, sondern so mancher der Flüchtlinge sich von den
Elben Schutz versprach und sich ihnen sofort anschließen wollte.
Einige erwiesen sich dabei als so hartnäckig, dass es fast
unmöglich war, sie wieder loszuwerden. Lieber wollten sie den Elben
zurück in die besonders gefährlichen Gebiete folgen, als weiter in
eine ungewisse Zukunft zu flüchten.

Aus dem gleichen Grund beschloss Eibon auch, Brelonia zu meiden,
die nächstgelegene größere und einigermaßen stark befestigte Stadt,
die nach Aussagen der Späher vor lauter Flüchtlingen bereits aus
allen Nähten zu platzen drohte. Der Elbenkönig besaß genügend
Ansehen, dass man auf einen Wink von ihm hin trotzdem in jedem
Gasthaus sofort Quartiere für sie freigemacht hätte, doch er
verzichtete auf dieses Privileg, um den wenigen Flüchtlingen, die
in Brelonia eine Unterkunft bekommen hatten, nicht auch noch diese
wegzunehmen.

Aufgrund des gemächlichen Tempos, in dem sie nur noch
vordrangen, bot sich für alle auch in den folgenden Tagen genug
Gelegenheit, sich von den vorangegangenen Strapazen zu erholen und
frische Kräfte zu tanken, sodass sie zumindest wieder kampftüchtig
sein würden, wenn sie auf einen Feind trafen. Vorläufig war von
einem solchen jedoch nichts zu entdecken. Die Späher stießen
lediglich vereinzelt auf seltsame Spuren, die sie sich nicht
erklären konnten, doch schienen sie eher von Tieren als von Reitern
oder einem marschierenden Heer zu stammen und lösten deshalb keine
größere Unruhe aus. Ansonsten hatten sie stets nur das Gleiche zu
berichten, sah man davon ab, dass die Zahl der Flüchtlinge stark
abnahm, je weiter sie nach Süden vordrangen.

Schließlich stießen sie erstmals auf ein niedergebranntes
Gehöft, dem bald weitere Gehöfte und schließlich auch ganze Dörfer
folgten. In einigen lagen die Toten noch so herum, wie sie
erschlagen worden waren.

Am späten Nachmittag des vierten Tages hatten die Späher
erstmals etwas Aufsehenerregenderes zu melden. "Etwa zehn Meilen
südwestlich von hier sind wir auf einen noch bewohnten Hof
gestoßen", berichtete einer von ihnen. "Der einzige, offenbar in
weitem Umfeld, der noch nicht überfallen oder freiwillig aufgegeben
wurde. Die Leute dort haben zwar von den Überfällen gehört, aber
sie wollen dennoch ausharren."

"Sie denken, bei den Angreifern würde es sich um Clanskrieger
handeln", ergänzte ein anderer Späher. "Und sie fürchten keinen
Raubzug, den die Hornmänner so weit von ihren Clansburgen entfernt
durchführen."

"Diese Narren", stieß Eibon hervor. "Wahrscheinlich haben die
anderen alle ebenso gedacht."

"Immerhin haben sie wenigstens Vorkehrungen getroffen",
berichtete der Späher weiter. "Der Hof ist fast wie eine kleine
Festung erbaut, und die Verteidigungsanlagen sind in den
vergangenen Wochen noch zusätzlich verstärkt worden. Man bräuchte
schon fast eine Armee, um sie zu erstürmen, und jeder Angreifer
würde einen unglaublich hohen Blutzoll zahlen müssen."

"Wenn wir von menschlichen oder zumindest menschenähnlichen
Angreifern ausgehen", warf Charalon ein. "Aber auch nur dann, und
bislang wissen wir noch nicht, mit wem wir es hier zu tun
haben."

"Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir versuchen sollten, die
gefährdeten Bewohner in diesem Landesteil dazu zu überreden,
vorläufig wegzuziehen", ergänzte Maziroc. "Wenigstens so lange, bis
wir herausgefunden haben, wer hinter den Überfällen steckt, und wir
die Gefahr vielleicht sogar beseitigt haben."

Eibon nickte zustimmend. "Das betrachte ich als eine der
wichtigsten Aufgaben dieser Expedition."

"Aber sie werden nicht gehen", behauptete der Späher. "Wir haben
auch schon versucht, sie zu überreden, aber erfolglos. Die Menschen
dort vertrauen auf die Stärke ihrer Mauern, auf ihre Pfeile und die
Schärfe ihrer Schwerter. Sie werden den Hof nicht aufgeben. Im
Gegenteil, die Bewohner mehrerer anderer Gehöfte haben sogar dort
Zuflucht gesucht."

"Hm", machte Eibon und massierte sich ein paar Sekunden lang
nachdenklich das Kinn, ehe er nacheinander Maziroc und Charalon
anblickte. "Nun, vielleicht verfügt Ihr ja noch über einige andere
Möglichkeiten, sie davon zu überzeugen, dass es hier in der Gegend
nicht sicher ist."

"Auf gar keinen Fall!", protestierte Maziroc als Erster scharf,
sobald er begriff, worauf Eibon hinaus wollte. "Selbst wenn es uns
möglich wäre, würden wir andere niemals geistig versklaven, um
ihnen unseren Willen aufzuzwingen. Es würde drastisch gegen unseren
Ehrenkodex verstoßen, gegen die Regeln unseres Ordens."

"Selbst wenn es nur zum Schutz der Betroffenen geschähe?",
entgegnete Eibon. "Wenn Ihr Ihnen dadurch das Leben retten
könntet?"

"Noch ist nicht gesagt, dass sie sich wirklich in Gefahr
befinden", ergriff Charalon das Wort. "Wie Ihr selbst uns berichtet
habt, sind bislang nur kleine Dörfer und solche Höfe überfallen
worden, die keinen sonderlichen Widerstand bieten konnten. Es ist
also durchaus möglich, dass die Unbekannten sich an ein so stark
befestigtes Gehöft erst gar nicht herantrauen."

"Möglich", stimmte Eibon zu. "Aber nur eine sehr vage Hoffnung.
Auf jeden Fall sollten wir uns selbst ein Bild von der Lage machen
und mit den Leuten sprechen. Wir werden ohnehin bald ein Lager für
die Nacht aufschlagen müssen, also können wir auch direkt diesem
Hof einen Besuch abstatten und uns vor Ort ein Bild von der Lage
machen." Er ließ sein Pferd wieder antraben und deutete mit der
Hand nach vorne. "Na los, worauf wartet Ihr noch?"
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IRGENDETWAS
STIMMTE nicht.

Mit seinen hohen, wuchtigen Mauern, die äußerst massiv aussahen
und von zinnenartigen Erhöhungen gekrönt wurden, erinnerte das
Gehöft wirklich an ein kleines Kastell oder zumindest ein Fort. Es
war direkt an eine steil aufragende Felswand gebaut, und obwohl
Maziroc kein Fachmann für Festungsbau war, war er davon überzeugt,
dass jeder Versuch, es zu erstürmen, nicht nur kompliziert und
langwierig sein würde, sondern auch tatsächlich ungezählte Tote
kosten würde.

Und dennoch wirkte das Gehöft verlassen.

Der Schein der nur noch dicht über dem Horizont stehenden
Abendsonne tauchte alles in ein warmes Licht und schien die Dächer
der Gebäude mit Gold zu übergießen. Es hätte ein Bild des Friedens
sein können, doch die scheinbare Idylle kam Maziroc unecht vor. Sie
wirkte künstlich, fast wie ein Stillleben arrangiert, und das
weckte sein Misstrauen. Für seinen Geschmack war alles zu
ruhig.

Nach Auskunft der Späher befanden sich mehr als einhundert
Menschen auf dem Gehöft, doch war von diesen nichts zu entdecken.
Selbst als Maziroc den Ring von seinem Finger zog und durch das
Skiil blickte, das die Häuser so nah heranzuholen schien, dass er
das Gefühl hatte, er müsste nur die Hand ausstrecken, um sie zu
berühren, änderte sich daran nichts. Niemand zeigte sich auf den
Mauern, niemand hielt sich auf dem Innenhof auf, soweit sich dieser
durch die weit offen stehenden Flügel des Tores überblicken ließ.
Es war, als hätten sich die Bewohner innerhalb der wenigen Stunden,
die seit dem Besuch der Späher erst vergangen waren, doch noch dazu
entschieden, das Gehöft aufzugeben und ihr Heil in einer
überhasteten Flucht zu suchen. Oder als wären sie geradewegs vom
Erdboden verschluckt worden.

Unsinn, versuchte Maziroc sich selbst zu beruhigen. Er war
einfach übernervös und begann bereits überall Gespenster zu wittern
und Gefahren zu vermuten. Wahrscheinlich gab es eine ganz einfache
und harmlose Erklärung. Vielleicht aßen die Bewohner gerade zu
Abend, oder sie hatten sich zu einem Gebet oder irgendeiner anderen
gemeinsamen Beschäftigung zusammengefunden.

Ohne dass sie angesichts ihrer gefährdeten Lage wenigstens ein
paar Wächter zurücklassen?, wisperte eine Stimme in ihm. Und
außerdem lassen sie auch noch das Tor unbewacht weit offen stehen,
damit jeder eventuelle Angreifer sich nicht erst die Mühe machen
muss, es einzureißen oder die Mauern zu erstürmen? Lachhaft!

Mazirocs Unbehagen stieg mit jedem Meter, den sie sich dem
Gehöft näherten, mehr an. Er war sich mittlerweile so gut wie
sicher, dass ihn sein erster Eindruck nicht getrogen hatte, dass
irgendetwas hier nicht stimmte. Das Gefühl, geradewegs in eine
Falle zu reiten, wurde immer stärker, und er war nicht der Einzige,
dem es so erging. Die Haltung sowohl der Elbenkrieger wie auch der
menschlichen Gardesoldaten war angespannt, und immer wieder
blickten sie sich unbehaglich um. Mehr als einer hatte die Hand wie
zufällig direkt auf dem Knauf seines Schwertes liegen.

Auch Maziroc selbst ließ seinen Blick immer wieder umherwandern.
Nicht nur der Hof, die gesamte Umgebung gefiel ihm nicht. Sie war
für eine Falle wie geschaffen. Das Land war hügelig und
unübersichtlich, nicht weit entfernt erhoben sich mehrere
ausgedehnte Waldstücke. In den Tälern und Wäldern konnte sich eine
ganze Armee unbemerkt verstecken. Wieder und wieder blickte er
durch seinen Ring, ohne jedoch etwas entdecken zu können, das
seinem Verdacht konkrete Nahrung lieferte. Aber die Schatten der
Abenddämmerung senkten sich nun immer rascher wie ein Vorhang aus
schwarzer Watte über das Land. Nicht mehr lange, dann würde es
dunkel werden, und anders als in den vergangenen Nächten würde die
Dunkelheit diesmal nicht ihr Verbündeter sondern ihr Feind
sein.

Ein paar Meter entfernt redete Bayron eindringlich auf Eibon ein
und unterstrich seine Worte immer wieder durch weit ausholende
Gesten. Obwohl er nur vereinzelte Wortfetzen aufschnappte, konnte
Maziroc sich denken, was der General sagte, doch seinem zornigen
Gesichtsausdruck zufolge stießen seine Worte auf taube Ohren.

Auf einer niedrigen Hügelkuppe, nur noch knapp eine Meile von
dem Hof entfernt, hob der Elbenkönig schließlich die Hand, um den
Trupp zum Stehen zu bringen. Mehr als eine Minute lang starrte er
angestrengt zu dem Gehöft hinüber, und jeder der Männer schien
während dieser Zeit den Atem anzuhalten. Abgesehen vom
gelegentlichen Scharren der Pferdehufe oder einem vereinzelten
Schnauben eines der Tiere war es totenstill.

"Glaubt Ihr mir jetzt endlich, dass etwas dort nicht stimmt?",
zerriss Bayrons Stimme schließlich die Stille. "Ich sage Euch, es
ist eine Falle."

Der Elbenkönig wandte sich ihm zu. "Daran habe ich schon die
ganze Zeit keinen Zweifel", behauptete er. "Aber eine Falle, die
man erkannt hat, kann man mit etwas Geschick gegen den richten, der
sie aufgestellt hat. Dafür sollte man sich aber so lange wie
möglich nicht anmerken lassen, dass man sie entdeckt hat. Hat man
Euch das bei Eurer Ausbildung nicht beigebracht?"

Es war Maziroc schleierhaft, warum Eibon schon seit ihrem
Aufbruch von Cavillon auf jeden gut gemeinten Vorschlag und jede
Kritik immer wieder so aggressiv reagierte, vor allem, wenn sie von
Bayron kamen. Möglicherweise witterte er in jedem Widerspruch einen
Vorwurf, den er auf diese Art direkt im Keim zu ersticken
versuchte, weil er seine eigene Position und seine Führungsrolle
für weniger gefestigt hielt, als sie in Wirklichkeit waren. Aber er
war unbestreitbar alt, und es mochte durchaus sein, dass er sich
selbst schwächer fühlte, als er anderen erschien.

Bayron kniff für einen Moment den Mund zu einem schmalen Strich
zusammen, doch er ging nicht weiter auf die Provokation ein,
sondern schluckte die bissige Antwort, die ihm sichtlich auf der
Zunge lag, hinunter.

"Und was ist Eurer Meinung nach nun mit dem Hof los, wenn Ihr
selbst ebenfalls der Meinung seid, dass etwas dort nicht stimmt?",
fragte er stattdessen nur.

"Das bleibt die Frage", erwiderte Eibon. "Alles sieht völlig
verlassen aus. Wenn es sich wirklich um eine Falle handelt, dann
haben unsere Gegner sich leider noch keinerlei Blöße gegeben. Zur
Sicherheit werde ich einen kleinen Erkundungstrupp
vorausschicken."

"Wartet noch einen Moment", mischte sich Charalon in diesem
Moment ein und dirigierte sein Pferd neben das des Elbenkönigs.
"Ich habe eine Idee." Er blickte angestrengt auf den Reif an seinem
Handgelenk, und für einen Moment zeigte sein Gesicht einen
konzentrierten Ausdruck. Gleichzeitig tauchten wie aus dem Nichts
ein halbes Dutzend weiterer berittener Elbenkrieger zwischen den
anderen auf. Überraschte und erschrockene Rufe ertönten, doch mit
einer energischen Handbewegung verschaffte Charalon sich Ruhe.
"Schicken wir die doch vor. Es sind nur Illusionen", erklärte er.
"Wenn es eine Falle ist und sie angegriffen werden, tut es ihnen
nicht weh."

Er ließ die durch die magische Kraft seines Skiils geschaffenen
Krieger antraben. Sie lösten sich aus der Formation ihrer realen
Vorbilder, ritten auf das Tor des Gehöfts zu und hindurch, ohne
dass etwas geschah. Auf dem Innenhof schwärmten sie aus, drehten
eine Art Ehrenrunde, und als sie auch jetzt nicht angegriffen
wurden, ließ Charalon sie wieder umkehren. Erst als sie sich wieder
in den Pulk der übrigen Krieger eingereiht hatten, löste er sie
nacheinander auf. So würde ihr Verschwinden einem eventuellen
Beobachter nicht sofort auffallen und diesem ihre Fähigkeiten
verraten.

"Das gefällt mir nicht", murmelte Maziroc. "Sie sind zwar nicht
angegriffen worden, aber wenn alles in Ordnung wäre, hätten
zumindest einige der Bewohner zu ihrer Begrüßung hervorkommen
müssen."

Aber das hatten sie nicht getan. Sie hatten auch weiterhin
nichts von sich sehen lassen. Wo um alles in der Welt steckten sie?
Noch vor wenigen Stunden hatten sich nach Aussagen der Späher mehr
als einhundert Menschen auf dem Hof befunden. Sollten sie sich
wirklich ausgerechnet in dieser Zeit, in der sie zudem auch noch
wussten, dass Hilfe zu ihnen unterwegs war, entschlossen haben, ihn
doch aufzugeben und so überhastet fortzugehen? Es klang nicht
gerade glaubhaft. Aber wenn sie sich anderseits mit dem unbekannten
Feind verbündet und eine Falle vorbereitet hatten, dann war
eigentlich zu erwarten, dass sie sich so normal wie möglich
verhalten würden, um keinen Hinweis auf den Hinterhalt zu
liefern.

Keine der beiden Möglichkeiten klang irgendwie überzeugend.
Maziroc fühlte sich völlig ratlos. Am liebsten wäre ihm, wenn sie
sich gar nicht weiter um den Hof kümmern, sondern so schnell wie
möglich so weit wie möglich fortritten, aber obwohl die meisten,
wenn nicht sogar alle anderen, vermutlich ebenso empfanden, wusste
er auch, dass sie es nicht tun würden, nicht tun durften. Sie
mussten herausfinden, was hier geschehen war, und wenn ihnen
irgendeine Gefahr drohte, dann würde ihnen das Gehöft vermutlich
immer noch mehr Schutz bieten als das offene Land.

"Also werden wir doch selbst nachsehen müssen", erklärte Eibon
und erteilte einige knappe Befehle. Fünf der Elbenkrieger lösten
sich von den anderen und näherten sich vorsichtig und mit gezogenen
Schwertern den Gebäuden.

Nach kurzem Zögern gab Maziroc seinem Pferd die Sporen und
schloss sich ihnen an, ohne sich um die aufgeregten Rufe Charalons
hinter sich zu kümmern. Die Elben warfen ihm verwunderte Blicke zu,
doch er zuckte nur mit den Schultern. Genau wusste er selbst nicht,
warum er mit ihnen ritt. Er rechtfertigte sein Handeln vor sich
selbst mit der Erklärung, dass er eine eventuelle Falle mit seinen
magischen Sinnen möglicherweise eher als die anderen erkennen
würde, doch er wusste selbst am besten, dass dies nicht der wahre
Grund war. Wahrscheinlich lag es einfach nur daran, dass er die
Ungewissheit und das untätige Abwarten nicht länger aushielt und
selbst das Heft des Handelns wieder mit in die Hand nehmen
wollte.

Erst als sie die Gebäude fast erreicht hatten, sah Maziroc
etwas, was selbst mit dem Skiil vorher nicht zu entdecken gewesen
war. Die beiden riesigen schweren Torflügel standen nicht einfach
nur einladend offen. Lediglich einer von ihnen war normal
geöffnet.

Der andere war halb zerstört.

Er hing nur noch in einer der Angeln, und gewaltige Risse, wie
sie nur von Äxten und Rammen verursacht wurden, klafften in dem
Holz.

Einen Moment lang starrte Maziroc den Torflügel erschrocken an,
während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Mit einem
Mal gab es kaum noch einen Zweifel daran, was hier geschehen war,
und doch weigerte er sich, daran zu glauben. Er sah selbst, wie gut
befestigt der Hof war, und es hatte immerhin eine beachtliche Zahl
von Verteidigern gegeben. Selbst ein noch so großes Heer hätte
nicht in den wenigen Stunden anrücken, Position beziehen und das
Gehöft erstürmen können, fast ohne sichtbare Spuren zu
hinterlassen, um anschließend ebenso rasch und spurlos wieder zu
verschwinden.

Und doch deutete alles darauf hin, dass genau das geschehen
war.

Was aber, dachte er, wenn es sich gar nicht um ein Heer
gehandelt hatte? Sie wussten nicht, mit welchen Gegnern sie es zu
tun hatten, legten aber automatisch menschliche Maßstäbe an, dabei
hätte gerade er es besser wissen müssen. Eine kleine Gruppe
bösartiger, zu allem entschlossener Magier, die über die richtigen
Skiils verfügten, wären beispielsweise durchaus in der Lage, einen
Hof wie diesen fast im Handstreich einzunehmen. Gerade deshalb war
es so wichtig, dass nach Möglichkeit alle Magier den Regeln des
Ordens entsprechend erzogen und ausgebildet wurden. Da meist nur
die Nachkommen von mindestens einem magisch begabten Elternteil
selbst magische Kräfte besaßen, stellte dies kein Problem dar, wenn
der entsprechende Elternteil selbst bereits dem Orden
angehörte.

Aber vereinzelt entwickelten auch Kinder völlig normaler Eltern
Magie, und es gab auch Magier und Hexen, die sich aus irgendwelchen
Gründen gegen den Orden entschieden und lieber ihrer eigenen Wege
zogen. Ob sie ihre Kräfte einmal für verbrecherische Zwecke
einsetzten oder um sich zum Herrscher einer Stadt oder eines Landes
aufzuschwingen, bildete ein unkalkulierbares Risiko. Allerdings
konnte sich Maziroc kaum vorstellen, dass für all die Gräueltaten,
die in den letzten Wochen in dieser Gegend verübt worden waren,
abtrünnige Magier verantwortlich sein sollten. Allerdings gab es
keine konkrete Ursache für seine Weigerung, die Möglichkeit auch
nur näher in Betracht zu ziehen, dass die Angreifer von einem oder
mehreren Magiern zumindest unterstützt wurden, außer der, dass er
erst gar nicht weiter darüber nachdenken wollte.

Auch er zog nun sein Schwert, als er den Kriegern durch das Tor
folgte. Hier, im Inneren des Hofes, waren nun auch vereinzelte
Spuren eines Kampfes zu entdecken: einige kaum getrocknete
Blutflecken, ein zerborstenes Schwert in einer Ecke, ein
zerbrochenes Geländer an einer der Treppen, die zu den Wehrgängen
hinaufführten und ähnliches mehr. Es konnte kein sehr langer oder
erbitterter Kampf gewesen sein, sonst hätte es mehr derartige
Spuren gegeben. Allem Anschein nach waren die Verteidiger völlig
überrascht worden und kaum in der Lage gewesen, eine Gegenwehr zu
organisieren.

Was Maziroc nirgendwo sah, war auch nur eine einzige Leiche.

Mit seinen magischen Sinnen tastete er um sich. Jedes
intelligente Wesen strahlte eine Art mentales Hintergrundrauschen
aus, das ein Magier wahrnehmen konnte. Auf diese Art war er in der
Lage, die Gegenwart eines anderen Menschen auf eine Entfernung von
mehreren Metern zu spüren, wenn er sich besonders anstrengte sogar
noch etwas weiter. Mit Ausnahme der Elbenkrieger nahm er hier
jedoch absolut nichts wahr, auch nicht, als er bis unmittelbar an
die einzelnen Gebäude heranritt.

Es war beruhigend und beängstigend zugleich. Beruhigend, weil
sich offenbar keine Feinde in unmittelbarer Nähe versteckt hielten,
und beängstigend, weil sich offenbar auch keiner der Bewohner mehr
hier befand. Sie mussten entweder tot oder verschleppt worden sein.
Der Grausamkeit der anderen Überfälle zufolge hatte man vermutlich
wohl auch sie alle ermordet, es sei denn, einige von ihnen hatten
sich so tief in einem der Gebäude versteckt, dass Maziroc von hier
aus nicht in der Lage war, ihre Anwesenheit zu spüren.

Bis auf einen, der bei ihm zurückblieb, stiegen die Elbenkrieger
von ihren Pferden ab und verschwanden im Hauptgebäude, um es zu
durchsuchen.

Mazirocs Beklemmung hatte sich mittlerweile zu einem fast
körperlichen Unwohlsein gesteigert, als läge ein eiserner Ring um
seine Brust, der ihm allmählich die Luft abschnürte. Dazu trug auch
die beinahe vollkommene Stille bei. Er hielt sich vor Augen, dass
es sich trotz aller Verteidigungsanlagen letztlich nur um einen
Bauernhof handelte. Aber nicht ein einziges Huhn lief oder
flatterte umher, und obwohl es gleich zwei große Ställe gab, in
denen zweifellos Vieh gehalten und gezüchtet wurde, war von den
Tieren nichts zu hören; nicht das Quieken von Schweinen, das Muhen
einer Kuh oder das Schnauben und Wiehern eines Pferdes. Es gab nur
eine realistische Erklärung dafür, dennoch stieg auch Maziroc nach
kurzem Zögern ab, ging auf den größeren der Ställe zu und öffnete
die Tür.

Obwohl er gewusst hatte, welches Bild ihn mit allergrößter
Wahrscheinlichkeit erwarten würde, drehte ihm der Anblick fast den
Magen um. Abgesehen von einem Schweinepferch waren in dem Stall vor
allem Kühe untergebracht. Nicht ein einziges der Tiere lebte mehr,
doch waren sie nicht einfach nur umgebracht worden. Die meisten von
ihnen waren regelrecht zerfetzt, als ob Raubtiere über sie
hergefallen wären und sich um ihre Beute gestritten hätten. Überall
war Blut, und der Boden war mit Haut- und Fleischfetzen und
Innereien der Tiere übersät. Der süßliche Kupfergeruch von Blut
schlug Maziroc in einer ekelerregend intensiven Wolke entgegen,
sodass er die Tür des Stalls hastig wieder zuschlug. Während er
zurück in den Sattel seines Pferdes stieg, atmete er ein paarmal
tief durch, doch immer noch meinte er, den Gestank zu riechen.

Die übrigen Krieger waren noch nicht zurück, doch würden sie
einige Minuten brauchen, um die Gebäude zu durchkämmen. Allerdings
glaubte Maziroc nicht mehr, dass sie noch Überlebende finden
würden, höchstens die Leichen, die die Unbekannten vermutlich
irgendwo versteckt hatten. Das war etwas, was diesen Überfall von
allen anderen unterschied, von denen Eibon berichtet hatte. Sonst
hatten die Angreifer sich nie um die Leichen gekümmert, was auch
nicht nötig gewesen war, da sie jedes überfallene Dorf oder Gehöft
hinter sich niedergebrannt hatten. Hier waren sie offenbar nicht
mehr dazu gekommen, sondern hatten vor den sich nähernden Kriegern
die Flucht ergriffen.

Im gleichen Moment fiel Maziroc der Fehler in seinem
Gedankengang auf. Es musste sehr viel mehr Zeit gekostet haben,
sämtliche Leichen fortzuschaffen und zu verstecken, als
erforderlich gewesen wäre, an einigen wenigen Stellen Feuer zu
legen. Das wiederum bedeutete ...

Er überlegte gar nicht erst länger, sondern riss sein Pferd mit
einem lautstarken Fluch am Zügel herum, preschte durch das Tor und
auf die wartenden Krieger zu, um sie zu warnen, doch es war bereits
zu spät. Er hatte sich von Anfang an nicht getäuscht: Der Hof war
eine Falle, doch war diese bereits zugeschnappt, als sie sich ihm
auch nur genähert hatten.

Im letzten Licht des vergangenen Tages krochen Schatten aus dem
Schutz der umliegenden Wälder und der Deckung der Talkessel hervor
und näherten sich ihnen in einem weit geschwungenen Halbkreis. Sie
waren zu weit entfernt und die Sicht zu schlecht, um sie wirklich
zu erkennen, aber das wenige, was er sah, war für Maziroc mehr als
genug. Die Feinde schienen fast körperlos; beinahe nur eine Woge
sich bewegender Schwärze, die sich ihnen näherte. Etwas an ihren
Bewegungen wirkte sonderbar falsch für die Bewegungen eines Heeres,
und die Dunkelheit, die sich wie ein beschützender Mantel über sie
zu legen begann, schien nicht nur ihr Aussehen zu verhüllen,
sondern noch etwas anderes in sich zu bergen, etwas Finsteres,
unsagbar Fremdes, das aus den Abgründen des Wahnsinns in die Welt
der Lebenden aufgestiegen war.

Der Späher, von dem Eibon erzählt hatte, hatte vor seinem Tod
von grauenhaften Ungeheuern berichtet, von Dämonen, die aus den
Schründen der Hölle selbst aufgestiegen waren. Mit einem Mal war
sich Maziroc nicht mehr so sicher, ob es sich wirklich nur um eine
bildliche Umschreibung handelte, oder ob der Späher nicht sogar im
wörtlichen Sinne recht gehabt hatte.

Obwohl - oder vielleicht sogar gerade weil - er sie nicht einmal
richtig erkennen konnte, flößte irgendetwas an den Fremden und
ihren falschen Bewegungen Maziroc Angst ein, eine so abgrundtiefe
Furcht, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. So schnell, wie
er ritt, konnte er das Skiil nicht benutzen, doch vielleicht
fürchtete er sich auch einfach vor dem Bild, das es ihm zeigen
würde, und zögerte es deshalb hinaus.

Auch die übrigen Elben und die Gardesoldaten hatten die Gefahr
mittlerweile bemerkt, noch bevor Maziroc sie erreichte. Unruhe
entstand unter ihnen. Eibon blickte sich einen Moment gehetzt
um.

"Auf den Hof!", befahl er dann mit lauter Stimme. Es war die
einzige noch freie Richtung, sodass ihnen nicht viel Auswahl blieb,
obwohl auch ihm klar sein musste, dass genau dies der Absicht ihrer
Feinde entsprach. Sie hatten von Anfang an vorgehabt, sie dorthin
zu treiben, sofern sie nicht ohnehin freiwillig alle dorthin
geritten wären. Nur aus diesem Grund hatten sie den Hof nicht
niedergebrannt und sogar die Leichen versteckt; möglicherweise
hatten sie ihn aus genau diesem Grund sogar überhaupt erst
überfallen.

Maziroc verzichtete darauf, Eibon darauf aufmerksam zu machen.
Der Elbenkönig wusste es mit Sicherheit selbst, und er besaß die
ungleich größere taktische und strategische Erfahrung. Auch wenn es
ihm manchmal schwerfiel, nicht zu allem seinen Kommentar zu geben,
würde Maziroc es nie wagen, seine militärischen Entscheidungen
infrage zu stellen. Schon um die gegnerischen Pläne zu
durchkreuzen, hätte er selbst vermutlich irgendwo einen Durchbruch
gewagt, doch wenn Eibon entschied, sich auf den Hof zurückzuziehen,
würde er seine Gründe dafür haben, und sei es nur, dass er sich von
dort aus erst einmal einen genaueren Überblick über die allgemeine
Lage und die Zahl und Identität der Angreifer verschaffen wollte.
Die Mauern des Gehöfts würden ihnen einen gewissen Schutz bieten,
doch wie unzureichend dieser war, zeigte sich daran, wie mühelos
die Fremden es schon einmal eingenommen hatten, und nach Mazirocs
strategischem Empfinden wurde dieser geringe und zudem äußerst
fragwürdige Vorteil dadurch mehr als wettgemacht, dass sie
anschließend auf dem Hof gefangen wären. Dennoch folgte er Eibon
schweigend.

Als die Letzten von ihnen das Tor passierten, waren die Ersten
längst abgestiegen. Einige von ihnen schlossen den noch
unversehrten Torflügel und zerrten den anderen so weit zu, wie es
möglich war. Andere trugen Balken, Fässer, Kisten und anderes
herbei, um die verbliebene Öffnung zu blockieren, und wieder andere
- vor allem die für ihre Treffsicherheit mit Pfeil und Bogen
berühmten Elben - bezogen auf den Wehrmauern Posten.

Genau wie Eibon und Charalon sprang Maziroc von seinem Pferd,
kaum dass er den Hof erreicht hatte, und hetzte mit ihnen zusammen
die Treppe zu dem Wehrgang direkt über dem Portal hoch. Nur mit
Mühe gelang es ihm, einen erschrockenen Ausruf zu unterdrücken, als
er einen Blick über die Außenmauer warf. Längst war die Sonne
untergegangen, und selbst die letzten rötlichen und grauen Streifen
am Horizont wichen der Schwärze des Nachthimmels, doch jetzt war er
fast froh über die Dunkelheit, die seine Sicht stark
einschränkte.

Die einzelnen Züge des feindlichen Heeres waren ihnen aus
verschiedenen Richtungen fast unmittelbar auf den Fersen gefolgt
und hatten sich auf der Ebene vor dem Gehöft vereinigt, was
bedeutete, dass sie so unglaublich schnell vorgerückt sein mussten,
wie es für eine Armee dieser Größe im Grunde gar nicht möglich war.
Selbst ein Heer, das sich sehr schnell bewegte, war immer noch
langsam. Bedeutend langsamer zumindest als ein kleiner Trupp, da es
auf jeden Fall schwerfälliger war durch die Notwendigkeit, die
Bewegungen all seiner hunderten und tausenden einzelnen Glieder
durch Befehle aufeinander abzustimmen. Das galt selbst bei reinen
Kavallerieeinheiten, was hier jedoch nicht einmal der Fall war.

Kein einziger der Fremden war beritten.

Es handelte sich auch nicht um Menschen.

Maziroc wusste nicht, womit er es tatsächlich zu tun hatte, zu
fremdartig war das, was er sah. Der Anblick schockierte ihn mehr
als alles andere, was er jemals zuvor gesehen hatte. Fasziniert,
entsetzt und angeekelt gleichermaßen starrte er auf das
unglaubliche Bild, das sich ihm bot. Dämonen aus den tiefsten
Schründen der Hölle, hallte es erneut in ihm wider. Er wusste
nicht, ob es eine Hölle wirklich gab, wie die Priester und Prediger
fast aller Religionen sie in verschiedener Form verkündeten, aber
wenn, dann mussten die Kreaturen, mit denen er es hier zu tun
hatte, zweifelsohne von dort stammen. Die Ungeheuer besaßen nicht
einmal eine einheitliche Gestalt, sondern schienen jedes einander
an grauenerregender Hässlichkeit noch übertreffen zu wollen.

Viele von ihnen besaßen Merkmale von ins Gigantische
vergrößerten Tieren, hauptsächlich Insekten, ohne dabei jedoch
einer bekannten Tierart tatsächlich zu gleichen. Es gab namenlose
Scheußlichkeiten mit tellergroßen Facettenaugen, einige mit
furchteinflößenden vorstehenden Vogelschnäbeln und solche mit viel
zu vielen Beinen und Armen. Einige besaßen lange krebsartige
Scheren, die stark genug schienen, einen Menschen mühelos in zwei
Teile zerschneiden zu können, wieder andere hatten Köpfe die nur
aus einem riesigen Maul voller dolchartiger Reißzähne zu bestehen
schienen. Ein Teil der Kreaturen kroch auf dürren, aber ungeheuer
kraftvollen Gliedmaßen über den Boden, andere gingen aufrecht.
Einige waren mit dichtem, zottigem Fell bedeckt, andere mit
insektenhaften Außenskeletten aus Chitin und Horn gepanzert. Ihre
Vielfalt schien unerschöpflich, und es handelte sich um tausende
der Ungeheuer. Gerade diese blasphemische Vielfalt machte ihren
Anblick besonders grauenerregend.

Mental waren sie nicht zu spüren, wie es bei solchen Monstern
auch kaum anders zu erwarten war. Es konnte sich einfach nicht um
intelligente Wesen handeln. Anderseits aber verhielten sie sich
auch nicht wie Tiere. Der Überfall auf den Hof, das Fortschaffen
der Leichen, ihre Art, sich selbst verborgen zu halten, bis die
Falle zuschnappte - all das waren sichere Anzeichen für ein
geplantes Vorgehen, das wiederum Intelligenz erforderte. Und obwohl
keines der Wesen individuell geistig zu spüren war, fühlte Maziroc
dennoch eine mentale Kraft, die jedoch nur äußerst vage war und
nicht von den einzelnen Wesen, sondern von ihrer Gesamtheit
auszugehen schien, auch wenn dies eigentlich völlig unmöglich
war.

Inzwischen war er wirklich froh, dass er in der herrschenden
Dunkelheit kaum etwas genau erkennen konnte und manche
Abscheulichkeit wohl nur eine Ausgeburt seiner eigenen Fantasie
war. Es war auch so schlimm genug, und schließlich musste er den
Blick abwenden, weil er fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn
er noch länger auf die vor dem Hof durcheinander wuselnden
Kreaturen starrte. Die Schwärze der Nacht schien zu einer Mauer zu
werden, die sich um ihn herum zusammenzog und ihm den Atem zu
nehmen drohte, und aus der Dunkelheit krochen die Gespenster der
Furcht und begannen ihn mit unhörbaren Stimmen zu verhöhnen. Nur
handelte es sich hier um reale Gespenster, die einen realen Körper
besaßen, auch wenn sie jeder Form von bekanntem Leben Hohn zu
sprechen schienen.

Eines allerdings stand fest: Dies waren keine Wesen, die in
irgendeinem der bekannten Länder Arcanas beheimatet waren. Wenn sie
nicht wirklich geradewegs aus der Hölle stammten, dann höchstens
von einem der unbekannten, mythischen Kontinente, die jenseits des
endlosen Ozeans liegen sollten.

Es gab noch eine weitere Möglichkeit, obwohl sie so abstoßend
war, dass er sich am liebsten geweigert hätte, sie auch nur genauer
ins Auge zu fassen. Immer wieder hatten vereinzelte Magier
versucht, auch die tiefsten Geheimnisse des Lebens zu enträtseln
und selbst welches zu schaffen. Solche Experimente waren vom Orden
stets entschieden verurteilt worden, doch immerhin gab es genügend
Magier, die diesem nicht angehörten und zum Teil sogar seinen
Zielen bewusst entgegen arbeiteten. Möglich, dass einer von ihnen
durch Versuche mit Trögen oder andere Schöpfungsexperimente Erfolg
gehabt hatte. Allerdings konnte sich Maziroc nicht vorstellen, dass
irgendjemand vorgehabt haben könnte, tatsächlich solche Monster zu
erschaffen, und ihm dies auch noch in so ungeheurer Zahl gelungen
war.

Selbst als er den Blick abgewandt hatte, gelang es Maziroc
nicht, das schreckliche Bild zu verdrängen. Gelegentlich stießen
einige der Ungeheuer schrille Schreie aus, die so hoch waren, dass
sie gerade noch an der Grenze zum Hörbaren lagen. Darüber hinaus
war die Luft von einer beständigen Art von Rascheln und Flüstern
erfüllt: dem Geräusch aneinanderschabender Hornschuppen, dem
Klacken zuschnappender Scheren und andere leiser Laute mehr, über
deren Ursprung Maziroc lieber gar nicht erst weiter nachdachte.

Mit einem Mal erschien es ihm gar nicht mehr so unvorstellbar,
dass ein Heer aus solchen Monstern der Hof innerhalb so kurzer Zeit
erobert und den Großteil aller Spuren beseitigt haben könnte.
Wahrscheinlich würden auch sie den Ungeheuern kaum länger als ein
paar Minuten Widerstand leisten können, sobald diese sich erst
einmal zu einem Angriff entschlossen. Noch aber hielten sie sich
aus ihm unbekannten Gründen zurück.

Auch Eibon und Charalon überwanden nun ihre Erstarrung.

"Was ... was ist das?", krächzte der Elbenkönig. In seiner
Stimme klangen Fassungslosigkeit und eine beginnende Hysterie mit.
Hilflos starrte er Charalon an.

"Ich weiß es nicht", murmelte der Magier. Auch seine Stimme
klang brüchig und verriet, dass er nicht minder erschüttert
war.

"Das, werte Herren, sind Damonen", ertönte in diesem Moment eine
unbekannte Stimme hinter ihnen. "Und wenn Ihr bislang noch keine
Bekanntschaft mit Ihnen gemacht habt, so wird sich das nun sehr
bald ändern. Sie haben bereits damit begonnen, auch diese Welt zu
erobern, wie sie es schon mit so vielen anderen zuvor getan
haben."
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Sowohl mit den
Streitäxten der Zwerge und sogar mit Mazirocs magischen
Kräften hatte es sich als unmöglich erwiesen, in dem gefrorenen
Boden ein Grab auszuheben, um die gefallenen Gardesoldaten und die
toten Hornmänner zu begraben. Um die Leichen trotzdem nicht einfach
zum Fraß für Raubtiere herumliegen zu lassen, hatten sie sie in den
hintersten Winkel der Höhle gebracht, die ihnen allen um ein Haar
zum Verhängnis geworden wäre, und hatten sie notdürftig mit Geröll
und Steinen bedeckt, ehe sie ihre Reise fortgesetzt hatten.

Der Schneesturm dauerte noch mehrere Stunden an, nachdem sie die
Höhle bereits verlassen hatten; schwere, nasse Flocken, die ihnen
vom Wind entgegengepeitscht wurden und das Vorankommen zu einer
Qual machten. Miranya hatte sich ein Tuch vor das Gesicht gebunden,
das nur ihre Augen freiließ, dennoch schienen Wind und Kälte wie
mit spitzen Zähnen in ihre Haut zu beißen. Bei jedem Atemzug
brannte die eisige Luft in ihrer Kehle, und ihre Augen tränten so
stark, dass sie selbst auf den paar Metern, die die Sicht nur
betrug, alles lediglich stark verschwommen wahrnahm.

Immerhin brauchten sie wenigstens nicht zu Fuß zu gehen. Sie
hatten die Pferde der Hornmänner genau dort entdeckt, wo Scruul
behauptet hatte, und es waren mehr als genug Tiere für sie alle,
einschließlich der Zwerge. Wie diese ohne Reittiere so schnell
hergekommen waren, darüber nachzudenken hatte Miranya längst
aufgegeben. Zwar vermutete sie, dass Maziroc die Erklärung dafür
kannte, doch als sie ihn danach gefragt hatte, war er einer
direkten Antwort ausgewichen, und sie hatte eingesehen, dass sie
von ihm nichts erfahren würde. Offenbar handelte es sich um ein
Geheimnis, auf dessen Wahrung die Zwerge viel Wert legten, sodass
auch er dies respektierte.

Mittlerweile dachte Miranya kaum noch daran, es war ihr auch
völlig gleichgültig. Es kam ihr vor, als würde die Kälte nicht nur
durch ihre Kleidung kriechen und ihrem Körper immer mehr an Wärme
entziehen, sondern als würde sie sich auch wie ein betäubender
Schleier über ihren Geist legen und ihre Gedanken regelrecht
einfrieren lassen. Sie wusste kaum noch, wer sie war, woher sie
stammte, wie sie hierher gekommen war und wo sie hin wollte.
Cavillon, der Hexenturm, in dem sie aufgewachsen war, Therion, der
Luyan Dhor, Sharolan - zwar spukten die Namen noch durch ihren
Kopf, doch es waren bloße Begriffe ohne Inhalt, mit denen sie
nichts verband. Vielleicht existierten diese Orte in Wirklichkeit
ja nicht einmal.

Nicht zum ersten Mal fragte Miranya sich mittlerweile, ob es
überhaupt noch eine Welt außerhalb dieser eisigen weißen Ödnis gab,
oder ihre vermeintlichen Erinnerungen nicht in Wahrheit nur
Traumfetzen waren, ob sie jemals etwas anderes getan hatte als zu
frieren, sich mühsam im Sattel eines Pferde zu halten und in
irgendwelchen kalten Höhlen auf dem Boden zu schlafen.

Wenn ihr Zeitgefühl sie nicht völlig im Stich gelassen hatte,
waren sie ziemlich früh am Morgen aufgebrochen, doch nach drei
Tagen, die sie bei künstlichem Licht in der Höhle eingesperrt
gewesen waren, ohne dass es draußen auch nur einmal hell geworden
war, fiel es ihr schwer, das zu schätzen. Irgendwie quälte sie sich
zusammen mit den anderen immer weiter vorwärts, ohne auch nur die
geringste Orientierung zu haben, wo sie sich befand und in welche
Richtung sie ritt.

Alles in Miranya schrie nach einer Rast. Sie wollte sich einfach
aus dem Sattel gleiten lassen und wenigstens ein paar Sekunden
ausruhen, doch sie wusste, dass sie dann augenblicklich die Augen
schließen und einschlafen würde, und es wäre ein Schlaf, aus dem es
kein Erwachen mehr gäbe, weil sie unweigerlich binnen weniger
Minuten erfrieren würde. Selbst das war ihr egal, doch irgendwo
tief in ihrem Inneren gab es einen Teil von ihr, der immer noch am
Leben hing und sie daran hinderte, der dunklen Verlockung ihrer
Schwäche nachzugeben.

Nach Stunden schließlich - Miranyas unsicherem Zeitgefühl
zufolge musste es inzwischen Mittag sein - ließ das Unwetter
merklich nach. Der Sturm flaute ab, und das Schneegestöber wurde
weniger dicht, bis es bald darauf ganz aufhörte. Eine weitere halbe
Stunde später riss vereinzelt sogar die dichte Wolkendecke auf und
ließ einige wenige Sonnenstrahlen durch. Es war tatsächlich Mittag.
Zum ersten Mal seit Tagen konnten sie nicht nur sehen, was sich in
einem Umkreis von kaum einem halben Dutzend Schritte um sie herum
befand, sondern hatten freie Sicht auf ihre gesamte Umgebung.

Viel allerdings gab es nicht zu entdecken. Eine dichte
Schneedecke hatte sich über das Land gelegt und alles unter sich
begraben, es in eine weiße Wüstenlandschaft verwandelt, so weit man
nur blicken konnte. Lediglich einige ebenfalls bis in die letzte
Astspitze dick mit Schnee bedeckte Bäume ragten wie bizarre
Skulpturen daraus empor.

Dennoch schien es Miranya, als wäre eine schwere Last von ihr
genommen worden. Es war nicht nur die Erleichterung, dem
schmerzhaften eisigen Biss des Sturms nicht mehr länger
ausgeliefert zu sein, obwohl auch dies einen Teil dazu beitrug.
Wichtiger aber war es, nach drei Tagen Dunkelheit und
Eingesperrtsein endlich wieder helles Tageslicht zu sehen und die
schier endlose Weite um sich herum zu haben. Miranya hatte das
Gefühl, als würde ihre Seele regelrecht aufatmen. Selbst ihre
Gedanken begannen wieder schneller zu fließen, als hätten sie den
Panzer aus Eis, der sie bislang umfangen hatte, gesprengt.

An den Gesichtern der anderen, auch der Zwerge, konnte sie
ablesen, dass es ihnen ebenso erging. Vielleicht waren gerade die
Zwerge sogar am meisten erleichtert. Sie waren das feuchtwarme
Klima der Todessümpfe gewohnt und mussten unter der Kälte hier ganz
besonders leiden. Miranya konnte nicht anders, immer wieder glitt
ihr Blick zu ihnen hinüber. Selbst nach den Stunden, die sie nun
schon zusammen mit ihnen unterwegs war, stellten sie immer noch
eine Besonderheit für sie dar. Sie benahmen sich ganz normal,
lachten, scherzten, froren und fluchten über die Kälte. Abgesehen
von ihrer geringeren Körpergröße, die beim Reiten allerdings
ohnehin nicht so auffiel, benahmen sie sich also absolut
menschlich, sodass sie sich fast gewaltsam ins Bewusstsein rufen
musste, dass sie es hier wirklich und wahrhaftig mit Zwergen zu tun
hatte, dem vielleicht geheimnisumwittertsten Volk Arcanas. Dies war
eine einmalige Gelegenheit, mehr über sie herauszufinden, aber sie
brachte es nicht fertig, auch nur eine einzige Frage an sie zu
richten. Teils mochte es an ihrer Erschöpfung liegen, zum Teil aber
auch daran, dass es so unendlich viele Fragen gab, dass sie nicht
einmal wusste, welche sie zuerst stellen sollte. Sie wusste, wenn
sie erst einmal anfing, würde sie gar nicht mehr aufhören
können.

Alles in allem hatte Miranya das Gefühl, als ob es beträchtlich
wärmer geworden wäre, doch war dies wohl nur Einbildung, weil die
Kälte ohne den heftigen Wind nicht mehr ganz so schmerzhaft spürbar
war. Aber obwohl sie sich nun nicht mehr gegen den Sturm stemmen
mussten und immerhin sehen konnten, wohin sie ritten, kamen sie
dennoch nicht viel schneller als zuvor voran. Die Decke aus
Pulverschnee sah trügerisch glatt aus, doch sie verdeckte alles,
was sich darunter verbarg: Felsen und Buckel und handbreite Spalten
im Erdreich, das Geäst erfrorener Büsche und zahlreiche andere
Hindernisse, die ihre Pferde mehr als einmal zum Straucheln
brachten.

Im Schutz einer großen Felsgruppe, hinter der sich nur wenig
Schnee angesammelt hatte, legten sie am frühen Nachmittag
schließlich eine kurze Rast ein. Erschöpft ließ Miranya sich aus
dem Sattel gleiten und setzte sich mit dem Rücken gegen einen der
Felsen. Beinahe augenblicklich fielen ihr die Augen zu, doch als
sie gerade einzuschlafen drohte, spürte sie eine Berührung an der
Schulter. Als sie aufsah, entdeckte sie Maziroc, der neben sie
getreten war. Er hielt eine Decke in der Hand.

"Darf ich?", fragte er und deutete auf den Platz neben ihr.

"Sicher." Das Sprechen fiel Miranya schwerer, als sie erwartet
hatte. Selbst ihr Mund, ihre Zunge und ihre Stimmbänder schienen
schon eingefroren zu sein. Mühsam raffte sie sich auf und rutschte
ein Stück zur Seite, damit der Magier genug Platz hatte.

"Auch wenn du müde bist, solltest du besser nicht einschlafen",
sagte er, kaum dass er sich gesetzt hatte, und reichte ihr die
Decke. "Aber falls es doch passiert, solltest du zumindest die hier
nehmen."

Miranya zwang sich zu einem Lächeln, doch sie spürte, dass es zu
einer Grimasse verunglückte. "Ich bin so dick angezogen, wie es nur
irgendwie geht, und trotzdem friere ich schon die ganze Zeit.
Selbst wenn ich einschlafen sollte, werde ich wohl kaum während
dieser Rast erfrieren."

"Das wohl nicht, aber wenn du voll angezogen schläfst, selbst
wenn es nur ein paar Minuten sind, und dich anschließend so wieder
aufs Pferd setzt, wirst du umso mehr frieren. Zieh deinen Mantel
aus und wickle dich in die Decke, das ist in jedem Fall
besser."

"Also gut." Schwerfällig schälte Miranya sich aus ihrem
Pelzmantel, was sich als recht mühsam erwies, da der Mantel
Feuchtigkeit aufgesogen hatte, die längst gefroren war und ihn fast
bretthart machte. Es knisterte, als das Eis auf den Fellhaaren
zersplitterte. Als sie ihn schließlich abgestreift hatte, fühlte
sich Miranya der Kälte für einen Moment fast schutzlos
ausgeliefert, obwohl sie auch darunter noch einen etwas dünneren
Mantel und mehrere dicke Untergewänder trug. Rasch schlüpfte sie
unter die Decke.

"Danke", murmelte sie zähneklappernd. Obwohl sie längst
erwachsen war, verhielt sich Maziroc wie ein Ersatzvater ihr
gegenüber, und vermutlich empfand er auch so für sie. Schon seit
sie aus Cavillon aufgebrochen waren, kümmerte er sich mit rührender
Fürsorge um sie. Soweit sie wusste, hatte er niemals Kinder gehabt,
und offenbar betrachtete er aus Gründen, die sie nicht kannte,
ausgerechnet sie vorübergehend als eine Art Pflegetochter. Dabei
brachte er das seltene Kunststück fertig, sie trotzdem nicht wie
ein Kind zu behandeln. "Glaubst du, dass wir es noch über den Luyan
Dhor schaffen?", fragte sie.

Maziroc zögerte mit der Antwort. Schließlich jedoch schüttelte
er den Kopf. "Nein", erwiderte er. "Selbst wenn es kein weiteres
Unwetter gibt, behindert uns der Schnee, der bis jetzt gefallen
ist, so sehr, dass wir noch mindestens zwei Wochen bis nach Therion
brauchen. Und selbst wenn die Pässe über den Luyan Dhor jetzt noch
frei sein sollten, sind sie bis dahin mit Sicherheit
eingeschneit."

"Und dann ist es wirklich unmöglich, sie zu passieren? Ich
meine, ich spreche nicht von schwierig oder gefährlich, sondern von
absolut unmöglich."

"Ich fürchte, so ist es", erklärte der Magier. "Schon unter
normalen Bedingungen sind sie nicht leicht zu bezwingen, aber es
bei Schnee und Eis zu versuchen, käme einem Selbstmord gleich."

"Aber dann haben wir doch keine Chance mehr! Unsere Mission ist
bereits gescheitert, und wir können ebenso gut gleich umkehren.
Wenn es wirklich einen neuen großen Krieg geben wird, können wir
uns anderenorts bestimmt nützlicher machen, als wenn wir uns völlig
sinnlos weiter durch Skant quälen und nur Gefahr laufen, einer
weiteren Patrouille der Hornmänner in die Hände zu fallen."

"Wenigstens diese Gefahr dürfte recht gering sein", brummte
Maziroc. "Bei diesem Wetter ist für sie kaum lohnende Beute zu
erwarten, also werden die Hornmänner wahrscheinlich gemütlich in
ihren Clansburgen sitzen und auf den Beginn des Frühjahres
warten."

"Aber unsere Mission ..."

"Dieser Punkt bereitet auch mir weitaus mehr Kopfzerbrechen",
gab Maziroc zu. "Im Grunde haben wir wirklich so gut wie keine
Chance mehr, aber meine Aufgabe ist zu wichtig, als dass wir
einfach aufgeben dürfen. Sobald sich eine günstige Gelegenheit
ergibt, werde ich noch einmal allein mit Barkon sprechen. In seiner
Hand liegt es, mich schneller an unser Ziel zu bringen, als du es
dir auch nur vorstellen kannst."

Miranya entging nicht, dass er nur von sich sprach, und sie
begriff sofort, was er damit andeutete. "Du meinst diese
geheimnisvollen Wege, von denen Barkon gesprochen hat, nicht wahr?
Auf denen er und seine Begleiter so schnell hergekommen sind. Was
hat es damit auf sich? Ist es so geheim, dass du es mir nicht sagen
darfst?"

"Das ist es", bestätigte Maziroc."Du ahnst nicht, was es für die
Zwerge bedeutet hat, uns gegenüber auch nur anzudeuten, dass ihnen
diese Möglichkeiten nach wie vor - oder vielleicht auch wieder -
zur Verfügung stehen. Selbst ich habe es bislang nicht gewusst. Du
hast erlebt, mit welcher Ehrfurcht sie mich behandelt haben,
dennoch bin ich sicher, dass Barkon mich ohne zu zögern töten
würde, wenn ich dieses Geheimnis verriete."

Erschrocken zuckte Miranya zusammen. Sie schwiegen einige
Sekunden, und sie spürte, wie ihr erneut die Augen zuzufallen
begannen.

"Falls es dir gelingt, Barkon zu überzeugen", nahm sie das
Gespräch wieder auf, um sich von ihrer Erschöpfung abzulenken,
"dann bedeutet das wohl auch, dass du uns verlassen wirst, nicht
wahr? Wenn diese Möglichkeiten, schneller als der Blitz zu reisen,
so geheim sind, werden die Zwerge Scruul, mich und den Soldaten
nicht auf diesem Weg mitnehmen."

"Nein, das werden sie wohl nicht. Aber ich werde darauf
bestehen, dass sie bei euch bleiben und euch an einen sicheren Ort
bringen. Ich hoffe, sie begleiten euch sogar bis nach Therion."

"Darum geht es mir nicht. Ich ... ich hätte nur zu gerne diese
geheimnisvolle Zitadelle gesehen, den fremdartigen Ort, an dem
dieser Kenran'Del seit tausend Jahren ruhen soll." Sie seufzte.
"Aber das wird mir wohl nicht vergönnt sein, wie es nun
aussieht."

Für einen Moment zeigte sich ein fast zorniger Ausdruck im
Gesicht des Magiers.

"Bei dieser Mission geht es um Wichtigeres als Neugier und
Sensationslust", stieß er mit barscher Stimme hervor. "Ist dir das
immer noch nicht klar geworden? Arcana könnte untergehen und jedes
Leben, wie wir es kennen, könnte vernichtet oder versklavt werden.
Selbst ich weiß nicht, wer dieser Kenran'Del wirklich ist und woher
er stammt, aber er wird der wichtigste Verbündete sein, den wir in
dem bevorstehenden Krieg gewinnen können. Deshalb muss ich zu der
Zitadelle und ihn aus seinem magischen Schlaf erwecken, nicht damit
du deine Neugier stillen und ein paar fremdartige Wunder bestaunen
kannst."

Mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen starrte Miranya ihn
an. Sie war völlig fassungslos über seinen Zornausbruch, wusste
nicht, was sie Schlimmes gesagt hatte, um ihn so zu provozieren.
Nach ein paar Sekunden konnte sie Mazirocs beinahe flammenden Blick
nicht mehr ertragen und senkte hastig den Kopf. Tränen stiegen ihr
in die Augen, doch sie kämpfte dagegen an.

"Es tut mir leid", sagte Maziroc mit einer Stimme, die verriet,
wie bestürzt er selbst darüber war, dass er sie so grob angefahren
hatte. Er hob den linken Arm, als wollte er ihn ihr um die
Schultern legen, ließ ihn dann aber wieder sinken. "Das ... das
wollte ich nicht. Auch meine Nerven sind ziemlich angegriffen. Aber
du kannst schließlich nichts dafür, dass es nicht so läuft, wie ich
erhofft habe. Deine Neugier ist nur zu verständlich, jedem anderen
würde es an deiner Stelle ebenso ergehen."

"Nein, du hast völlig recht", entgegnete Miranya kühl. "Es geht
hier um Wichtigeres als meine Neugier. Ich sollte endlich erwachsen
werden. Schließlich bin ich eben nicht jeder andere sondern eine
Vingala. So sollte ich mich auch benehmen, statt mich wie ein
dummes kleines Mädchen aufzuführen."

Ihr war bewusst, dass gerade diese Reaktion kindisch war, doch
sie konnte nicht anders. Mazirocs Verhalten hatte ihr gezeigt, dass
er sie nicht wirklich ernst nahm. Bis gerade hatte er es vermieden,
sie wie ein Kind zu behandeln, aber offenbar war es genau das, was
er in ihr sah. Sie wusste, dass ihre Worte ihn schmerzen mussten,
aber schließlich hatte auch er ihr zuvor wehgetan, und wider
besseres Wissen war sie von dem absurden Verlangen erfüllt, es ihm
mit gleicher Münze heimzuzahlen.

Nach kurzem Zögern stand sie auf, streifte die Decke ab und gab
sie ihm zurück. Stattdessen schlüpfte sie wieder in ihren Mantel.
"Ich werde mal nach meinem Pferd sehen", sagte sie, obwohl die
Zwerge sich längst um alle Tiere gekümmert und sie versorgt hatten.
Mit so hastigen Schritten, dass es genau wie die Flucht aussehen
musste, die es in Wahrheit auch war, eilte Miranya davon.
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Erschrocken fuhr
Maziroc beim Klang der unbekannten Stimme herum, ebenso wie
Charalon und Eibon und auch die Elbenkrieger, die sich bei ihnen
befanden. Drohend richteten sie ihre Pfeilspitzen auf den
unverhofft wie aus dem Nichts nur wenige Schritte von ihnen
entfernt auf dem Wehrgang aufgetauchten Fremden. Es handelte sich
um einen schlanken, hochgewachsenen Mann in schwer zu schätzendem
mittleren Alter. Halblanges dunkelblondes Haar umgab sein Gesicht.
Es wirkte offen und sympathisch, doch der Blick seiner blauen Augen
und sein etwas kantig vorstehendes Kinn verrieten Willenskraft und
Durchsetzungsvermögen. Er schien keine Waffen zu tragen und machte
einen im Grunde recht harmlosen Eindruck, vor allem als er die Arme
mit den Handflächen nach oben ausbreitete, um zu zeigen, dass er in
friedlicher Absicht gekommen war. Maziroc ließ sich davon jedoch
nicht täuschen. Schon allein die geheimnisvolle Art seines
Erscheinens verriet, dass er über starke unbekannte Kräfte
verfügte.

Darüber hinaus hatte er etwas Irritierendes an sich, ohne dass
der Magier sofort erkannte, um was es sich handelte. Der Fremde
schien irgendwie ungreifbar zu sein, irreal wie ein Trugbild, und
nach ein paar Sekunden begriff Maziroc, dass er genau das war: ein
Trugbild oder ein lebloses Geschöpf. Wäre er real, so müsste seine
Präsenz auch mental spürbar sein, doch er sandte so wenig
psychische Energie aus wie ein Stein.

Oder wie eine der dämonischen Kreaturen vor den Mauern des
Gehöfts. Diese übereinstimmende Eigenart und die Umstände seines
Erscheinens gerade jetzt legten nahe, dass er trotz seines
menschlichen Aussehens zu ihnen gehörte.

"Wer bist du, und wie bist du hierhergekommen?", fuhr Eibon den
Fremden barsch an. "Du ..."

"Kenran'Del!", stieß in diesem Moment einer der Elbenkrieger
hervor und unterbrach ihn damit. Seine Stimme klang ehrfürchtig,
und er ließ seinen Bogen sinken. "Erkennt Ihr es denn nicht? Dieser
Mann ist Kenran'Del!"

Der Name kam Maziroc vage vertraut vor, doch er musste erst
einen Moment nachdenken, bis ihm wieder einfiel, in welchem
Zusammenhang er ihn schon einmal gehört hatte. Kenran'Del war keine
reale Person sondern ein Mythos, der seit mehr als einem
Jahrhundert existierte; die Legende von einem Gesandten der Götter,
der von den Sternen herabgestiegen sein und im Laufe der Jahrzehnte
mehrfach Reisenden in höchster Bedrängnis beigestanden haben
sollte. Niemand, den Maziroc kannte, war diesem geheimnisvollen
Retter tatsächlich jemals begegnet, doch das hatte der Legende
keinen Abbruch getan. Nach und nach war Kenran'Del fast schon zu
einem Schutzpatron der Reisenden und Karawanen geworden, dem so
manches Gebet galt. Nichts als ein Aberglaube, aber wenigstens ein
harmloser, auch wenn seine Existenz sich hartnäckig hielt, obwohl
schon zahlreiche Prediger der verschiedenen Kirchen gegen diese
heidnische Ketzerei zu Felde gezogen waren.

"Unsinn!", entgegnete Eibon scharf und warf dem Krieger einen
strafenden Blick zu, doch dieser dachte gar nicht daran, sich zu
beruhigen.

"Aber seht ihn Euch doch an, Herr, er sieht ganz genauso aus,
wie Laron ihn beschrieben hat, als er von ihm vor dem Bären
gerettet wurde. Und auch damals ist Kenran'Del auf die gleiche Art
direkt aus dem Nichts ..."

"Schweig!", donnerte Eibon. Selbst Maziroc zuckte unter der
plötzlichen Schärfe in der Stimme des Elbenkönigs zusammen. "Das
war vor fast dreißig Jahren, da muss dieser Mann noch ein Kind
gewesen sein. Kenran'Del ist nichts als eine abergläubische
Legende." Er trat einen Schritt auf den Fremden zu. "Und jetzt sag
mir, wer du bist und was du willst, oder ich lasse dich auf der
Stelle erschießen."

Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes. Er schien
keinerlei Angst zu haben.

"Ihr habt selbst gerade gesagt, wer ich bin. Eine abergläubische
Legende, wenn Ihr es so wollt. In den weiter entfernten Ländern im
Norden und Osten denkt man das Gleiche über Euch, Eibon Bel Churio.
Vereinzelt hört man sogar schon die Behauptung, es gäbe gar keine
Elben, sie wären nur eine Sage."

Die Augen des Elbenkönigs verengten sich zu schmalen Schlitzen.
"Mir scheint, du verstehst mit Worten umzugehen, doch ansonsten
scheinst du nur ein Possenreißer zu sein. Meine Geduld ist
begrenzt, und ich habe weit Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit
dir zu vergeuden. Also sag endlich, wer du bist."

Der Fremde nickte, während sich sein Grinsen noch mehr
vertiefte. Die ganze Zeit über bemühte sich Maziroc weiter, auch
nur einen einzigen mentalen Impuls von ihm aufzufangen, doch es
gelang ihm nicht, und das war eine beunruhigende Erfahrung.

"Ohne mich werdet Ihr bald nur noch die ewige Zeit des Todes
haben", behauptete der Mann hochmütig. "Euer Krieger hat recht. Ich
bin Kenran'Del, doch da Ihr mir offenbar nicht glaubt, werde ich es
Euch beweisen müssen. Haltet nur Eure Leute zurück."

Langsam zog er sein Schwert und richtete es auf eines der
Ungeheuer vor der Mauer. Gleich darauf zuckte ein greller
Flammenblitz aus der Klinge und erfasste das Monstrum. Es loderte
in einer grellen Stichflamme auf und zerfiel fast augenblicklich zu
Asche.

Maziroc konnte kaum glauben, was er gesehen hatte, zumal
keinerlei Magie zu spüren gewesen war, obwohl der Blitz
zweifelsfrei magischen Ursprungs gewesen sein musste.

Auch die Elbenkrieger waren nicht minder verblüfft. Alles war so
schnell gegangen, dass keiner von ihnen einen Pfeil abgeschossen
hatte, obwohl der Blitz auch ihnen oder ihrem König hätte gelten
können. Erschrecken und ungläubiges Staunen stand in ihren
Gesichtern geschrieben.

"Das Flammenschwert!", keuchte einer von ihnen.

"Er ist wirklich Kenran'Del!", ergänzte ein anderer aufgeregt.
Ohne dass Eibon ihnen einen entsprechenden Befehl erteilt hätte,
senkten sie ihre Bögen; vermutlich wären sie ohnehin vor
Überraschung gar nicht in der Lage gewesen, sie zu benutzen. Auch
die Menschen und Elben auf dem Hof und den übrigen Wehrgängen
hatten ihre Tätigkeiten unterbrochen und starrten zu ihnen herauf.
Hätten die Ungeheuer in diesem Moment angegriffen, so wäre ihnen
keinerlei Widerstand entgegengeschlagen.

Eibon überwand seine Erstarrung als Erster.

"Es passiert nicht alle Tage, dass man jemandem begegnet, dessen
Existenz man nur für eine Legende gehalten hat", sagte er. Auch
weiterhin zeigte sich Skepsis auf seinem Gesicht. "Ihr behauptet,
Ihr wäret wirklich Kenran'Del?"

"So ist es." Der Mann hatte sein Schwert wieder in die Scheide
zurückgesteckt und kam ein paar Schritte näher. Einige der
Elbenkrieger wichen zurück, und auch Maziroc hätte es ihnen am
liebsten gleichgetan, doch er zwang sich, ebenso wie Eibon und
Charalon stehen zu bleiben. "Welche Sagen andere um mich gestrickt
haben, dafür bin ich nicht verantwortlich. Gelegentlich habe ich
anderen geholfen, die in Not geraten waren, doch gewöhnlich zeige
ich mich nur selten, weil ich es nach Möglichkeit vermeide, mich in
die Angelegenheiten Eurer Welt einzumischen. Deshalb bin ich jedoch
nicht weniger real als Ihr und Eure Begleiter, und was momentan auf
Arcana geschieht, ist zu wichtig, als dass ich weiterhin nur
schweigen und beobachten könnte."

"Ihr sprecht von diesen ... diesen Ungeheuern?", hakte Eibon
nach.

"Den Damonen", bestätigte der Fremde. "Diesen Namen gab man
ihnen auf einer anderen Welt, wo man sie anfangs ebenfalls für
Dämonen hielt, und da er äußerst passend ist, wurde er von uns
beibehalten."

"Uns?", griff Eibon das Stichwort auf.

"Es gibt noch andere wie mich auf anderen Welten", erklärte
Kenran'Del ausweichend. "Wir sind ... Beobachter, wenn Ihr so
wollt."

"Ihr müsst ein Gesandter der Götter sein!", rief einer der
Elben.

Kenran'Del sah kurz zu ihm hinüber und schüttelte lächelnd den
Kopf. "Ich habe nichts mit den Göttern zu tun, welchen auch immer",
behauptete er. "Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur,
dass ich gekommen bin, um Euch zu helfen." Demonstrativ blickte er
sich um. "Aber wir sollten dieses Gespräch im Haus fortsetzen, Ihr,
Eibon Bel Churio, und Ihr, Charalon vom Orden der Magier. Ich habe
einiges mit Euch zu bereden, doch was ich Euch sagen werde, ist
nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Und möglicherweise hängt das
weitere Schicksal dieser ganzen Welt davon ab."
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FÜR MAZIROCS
GESCHMACK war seit Eibons Eintreffen in Cavillon bereits ein
bisschen zu oft das Schicksal der gesamten Welt beschworen worden,
dennoch bedauerte er es schon aus purer Neugierde, von dem Gespräch
ausgeschlossen zu sein. Hätte er eine entsprechende Bitte an
Charalon gerichtet, wäre dieser ihr vermutlich nachgekommen und
hätte auf seiner Teilnahme bestanden. Einen Moment lang hatte
Maziroc tatsächlich mit diesem Gedanken gespielt, dann aber doch
darauf verzichtet. Kenran'Del hatte ausdrücklich nur mit Charalon
und Eibon sprechen wollen, und es war anzunehmen, dass er seine
Gründe dafür hatte.

Solange Eibon sich im Haus befand, führte Bayron das Kommando
über die Krieger. Zwar hatte Kenran'Del behauptet, innerhalb der
nächsten zwei, drei Stunden wäre aus irgendwelchen Gründen kein
Angriff der Ungeheuer zu erwarten, doch wollte der Gardegeneral
nicht allein darauf vertrauen. Unter seiner Anleitung waren der
beschädigte Torflügel sowie die beiden Katapulte an den Eckseiten
der Mauern repariert worden, und zahlreiche Fackeln waren auf dem
Hof entzündet worden, außerdem hatte er sowohl seine Soldaten wie
auch die Elbenkrieger nach strategischen Gesichtspunkten auf den
Mauern verteilt, hatte ihnen jedoch befohlen, nur im Fall eines
Angriffs von Pfeil und Bogen Gebrauch zu machen, um nicht selbst
einen solchen zu provozieren.

Die meiste Zeit über hielt sich auch Maziroc auf den Mauern auf,
obwohl Bayron ihm dringend davon abgeraten hatte. Noch war nicht
bekannt, ob sie es wirklich nur mit tierartigen Ungeheuern zu tun
hatten, oder ob nicht zumindest einige von ihnen über Intelligenz
verfügten und Waffen bei sich trugen. Gegen einen heimtückischen
Speerwurf oder Pfeilschuss wäre er hier oben nicht gewappnet, und
sein Leben wäre zu kostbar, es auf diese Art unnötig zu
riskieren.

Im Grunde hatte er damit recht, doch Maziroc hielt es nicht aus,
sich wie die anderen Magier und die beiden Vingala in sicherer
Deckung zu verbergen. Er musste sehen, was um sie herum vorging,
auch wenn es gegenwärtig nichts Neues zu sehen gab. Außerdem war
ihm nur zu deutlich bewusst, dass es wirkliche Sicherheit hier
ohnehin nicht gab. Sie waren alle verloren, egal, wo sie sich
aufhielten, wenn sich die Damonen, wie Kenran'Del die Ungeheuer
genannt hatte, erst einmal zu einem Angriff entschlossen, ganz
egal, wie strategisch geschickt Bayron die Verteidigung organisiert
haben mochte. Selbst mit aller Strategie und noch so großem
Kampfgeist würden sich die wenigen Dutzend Krieger gegen die gut
zwanzigfache Überlegenheit der Angreifer nicht länger als ein paar
Minuten behaupten könnten. Mochten die Ungeheuer auch keine
Rüstungen tragen und keine Waffen im eigentlichen Sinne besitzen,
so stellten schon ihre monströsen Körper mit ihren Zähnen, Krallen,
Scheren und Tentakeln selbst natürliche Waffen dar, die sich im
Kampf möglicherweise sogar noch als weitaus wirksamer als Schwerter
und Äxte erweisen mochten.

Hinzu kam, dass man mittlerweile in einem Kellerraum die Leichen
der früheren Bewohner des Hofes gefunden hatte. Viele von ihnen
waren verstümmelt, und man hatte sie wahllos in dem Raum
übereinander geworfen, sodass ihre wahre Zahl nur schwer zu
ermessen war, doch es schienen mehr als anfangs geglaubt gewesen zu
sein, und zu einem Großteil kräftige Männer. Anscheinend hatte man
die meisten Frauen und Kinder doch in die nächste Stadt geschickt,
um sie in Sicherheit zu bringen. Nun wurde auch ein kräftiger Bauer
oder Knecht nur dadurch, dass er ein Schwert in die Hand nahm, noch
lange nicht zu einem ausgebildeten Krieger, aber die
offensichtliche Leichtigkeit, mit der die Damonen den Hof schon
einmal erobert und alle Verteidiger getötet hatten, demoralisierte
die Soldaten dennoch.

Lange starrte Maziroc über die Brustwehr auf das im Mondlicht
gut sichtbare Gewimmel der Damonen hinab, ließ seinen Blick aber
zwischendurch auch immer wieder zu dem Haupthaus wandern, wohin
sich Charalon und Eibon mit dem Fremden zurückgezogen hatten. Er
wusste nicht, ob es sich tatsächlich um den legendenumwobenen
Kenran'Del handelte. Im Grunde spielte es auch keine Rolle. Die
wenigen Männer und Frauen, die ihm angeblich begegnet waren, hatten
ihn eigentlich nie wirklich als übernatürliches Wesen geschildert.
Er war lediglich auf so geheimnisvolle Art wie vorhin aus dem
Nichts aufgetaucht, um sie aus einer ansonsten tödlichen Gefahr zu
befreien, wobei er manchmal eine Art flammendes, blitzendes Schwert
benutzt haben sollte, um kurz darauf auf ebenso geheimnisvolle
Weise wieder zu verschwinden. Sah man davon ab, dass der Mythos
bereits wesentlich älter als ihr mysteriöser Besucher war, so
konnte es sich durchaus um die gleiche Person handeln. Das wahrhaft
Faszinierende an ihm war vor allem die gänzlich unbekannte Form der
Magie, über die er verfügte.

Es dauerte gut eine Stunde, bis Charalon und Eibon das Haus
wieder verließen. Kenran'Del befand sich nicht mehr bei ihnen, doch
beide waren blass geworden, und sichtliche Erschütterung stand in
ihren Gesichtern geschrieben. Angesichts des Alters und der
Abgeklärtheit Eibons hätte Maziroc nicht gedacht, dass es
irgendetwas geben könnte, das noch in der Lage wäre, den Elbenkönig
so zu beeindrucken und zu verunsichern. Gleiches galt für Charalon,
den vielleicht mächtigsten Magier, den es jemals gab, der tiefer in
die Geheimnisse und die Grundlagen der Zauberei eingedrungen war,
als jeder andere vor ihm.

Der Elbenkönig ging direkt zu Bayron hinüber und begann mit ihm
zu sprechen, während Charalon auf Maziroc zu kam.

"Wo ist er geblieben?", erkundigte Maziroc sich. Er hatte
gehofft, nach der offiziellen Besprechung auch selbst noch ein paar
Worte mit dem Fremden wechseln zu können.

Charalon schüttelte den Kopf. "Er ist weg", erklärte er. Seine
Stimme klang brüchig. Was immer er gerade erfahren hatte, es musste
die Grundfesten seines gesamten Weltbildes erschüttert haben. Sein
Blick schien durch Maziroc hindurch zu gehen. "So spurlos, wie er
gekommen ist. Aber er hat versprochen, uns zu helfen. Er ... er ist
wirklich ein Abkömmling der Götter, auch wenn er es
bestreitet."

"Nun, mir scheint, er ist zumindest ein sehr mächtiger Magier,
und die Art seiner Zauberei ist uns fremd", entgegnete Maziroc
vorsichtig. "Aber das allein bedeutet noch nicht, dass er von den
Göttern geschickt wurde."

Für einen kurzen Moment klärte sich Charalons Blick, und ein
fast zorniger Ausdruck huschte über sein Gesicht. "Denkst du, das
wüsste ich nicht ebenfalls? Hältst du mich plötzlich für ein
leichtgläubiges kleines Kind?" Erneut schüttelte er den Kopf,
heftiger diesmal. "Nein, Maziroc, ich sage dir, dieser Mann ist
nicht von dieser Welt. Er besitzt ein Wissen ... Es ist einfach
unglaublich. Du weißt, dass ich normalerweise nicht leicht zu
beeindrucken bin, aber allein das, was wir gerade besprochen haben,
könnte Arcana in ein beispielloses Chaos stürzen, wenn alles
öffentlich bekannt würde."

"Ein guter Grund, es mir zu erzählen", behauptete Maziroc mit
einem erzwungenen Lächeln.

Charalon schüttelte ein drittes Mal den Kopf. "Nein, mein
Freund, nicht einmal dir. Irgendwann einmal ja, wenn meine Zeit
abgelaufen ist und du meine Nachfolge antreten wirst, aber nicht
heute", antwortete er und rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. "Nur
so viel: Die Welt ist nicht annähernd so, wie sie uns oft
erscheint, und sie gehorcht ganz anderen Regeln und Kräften, als
wir uns bislang auch nur vorstellen können." Er räusperte sich.
"Etwas anderes jedoch kann ich dir verraten, nämlich was wir als
nächstes unternehmen. Wir werden einen Ausfall machen."

"Einen Ausfall? Aber das ist ..."

"Unsere einzige Chance", fiel Charalon ihm ins Wort. Er trat
einen Schritt vor, sodass er nun direkt neben Maziroc stand, legte
die Hände auf die Mauerbrüstung und starrte auf die Ungeheuer
hinab. "Diese Damonen", sagte er. "Sie stammen nicht von dieser
Welt."

"Ich dachte es mir schon, als ich sie erstmals erblickte",
murmelte Maziroc. "Ein solcher Schrecken kann seinen Ursprung nicht
auf Arcana haben. Aber woher kommen sie dann? Und wie sind sie
hierhergekommen?"

"Sie stammen aus einer fremden, lebensfeindlichen Welt, die für
uns tatsächlich so etwas wie die Hölle sein muss", erklärte
Charalon bedächtig. "Möglicherweise handelt es sich sogar wirklich
um genau den Ort, den die Priester und Prediger so bezeichnen, das
ist jetzt nicht wichtig. Wie Kenran'Del berichtete, hat sich eine
Art Bresche zwischen ihrer Welt und Arcana geöffnet." Er legte
Maziroc eine Hand auf den Arm, als dieser etwas sagen wollte. "Ich
kann es dir nicht besser erklären, als ich es selbst verstanden
habe", murmelte er. "Auch Kenran'Del konnte uns nichts Genaueres
über diese Weltenbresche sagen. Aber er behauptet, dass es außer
unserer und ihrer noch zahllose andere Welten gibt, und die Damonen
auf diesem Wege bereits über viele davon hergefallen sind. Solange
die Bresche existiert, können die Damonen nach Belieben Nachschub
in unsere Welt herüberbringen."

"Dann müssen wir sie zerstören", stieß Maziroc impulsiv hervor.
"Wir können unmöglich gegen einen Gegner Krieg führen, der über
unbegrenzten Nachschub verfügt. Erst wenn diese Weltenbresche
vernichtet ist, haben wir eine Chance, dieser Bedrohung Herr zu
werden."

"Grundsätzlich hast du recht", stimmte Charalon ihm zu. "Aber
ganz so einfach ist die Sache nicht. Die Damonen hatten monatelang
Zeit, hier einzufallen und ihre Position zu sichern. Wir hatten
noch Glück im Unglück, dass sich die Weltenbresche ausgerechnet in
den Barbarenländern geöffnet hat. Die Barbaren haben ihnen
erbitterten Widerstand entgegengesetzt, und anfangs ist es ihnen
mehrfach gelungen, die Eindringlinge zu schlagen. Aber da immer
neue Damonen durch die Weltenbresche herüber kamen, mussten auch
die Barbaren sich schließlich geschlagen geben und immer weiter
zurückziehen. Ohne ihren heldenhaften Widerstand jedoch wären wir
alle von den Damonen wahrscheinlich schon überrannt worden, bevor
wir die Gefahr überhaupt erkannt hätten. Wie Eibon vermutet hat,
haben sie tatsächlich versucht, Boten zu schicken, um die übrigen
Völker zu warnen und um Hilfe zu bitten, doch keiner von ihnen ist
durchgekommen."

Charalon atmete tief durch, ehe er weitersprach: "Und aus genau
diesem Grund hätte es auch keinerlei Sinn, wenn wir versuchen
würden, uns bis zu ihnen durchzuschlagen. Die Barbaren mussten
bereits bis weit in den Süden zurückweichen. Alles Land zwischen
uns und ihnen wird von den Damonen beherrscht, und die
Weltenbresche liegt im Zentrum des feindlichen Gebietes. Wir hätten
nicht den Hauch einer Chance, uns bis dorthin durchzuschlagen. Wenn
überhaupt jemandem, dann kann es nur Kenran'Del gelingen. Du hast
selbst erlebt, wie er gewissermaßen aus dem Nichts auftauchen und
ebenso plötzlich wieder verschwinden kann. Er wird versuchen, bis
zu der Weltenbresche vorzudringen und sie zu zerstören. Uns bleibt
nichts anderes übrig, als zu versuchen, selbst eine Verteidigung zu
organisieren und die Damonen möglichst lange aufzuhalten, während
wir darauf hoffen, dass ihm sein Vorhaben gelingt."

Maziroc zögerte ein paar Sekunden. Auch ihm fiel es schwer,
alles, was er gerade gehört hatte, richtig zu verstehen und zu
verarbeiten.

"Mir gefällt es nicht, dass wir uns so völlig von einem
Wildfremden abhängig machen", wandte er dann ein. "Wenn man den
Legenden um seine Person Glauben schenken darf, dann hat er stets
nur uneigennützig geholfen, aber dennoch wissen wir so gut wie
nichts über diesen Kenran'Del. Hat er wenigstens im Gespräch mit
euch noch etwas mehr über sich selbst verraten?"

"Leider nicht", verneinte Charalon bedauernd. "Jede Frage in
diese Richtung hat er sofort abgeblockt. Aber ich habe das Gefühl,
dass wir ihm vertrauen können. Er ist sehr undurchsichtig, aber ich
bin davon überzeugt, dass er uns helfen will. Was die Weltenbresche
betrifft, so bin ich sogar davon überzeugt, dass tatsächlich nur er
allein eine Chance hat, sich ihr unbemerkt zu nähern."

Maziroc nickte. Er wusste nicht, ob sie dem Fremden wirklich
vertrauen konnten, dafür wussten sie noch zu wenig über ihn und
seine Motive, aber auch er hatte das Gefühl, dass dieser Kenran'Del
zumindest nicht ihr Feind war. Nachdenklich ließ er seinen Blick
wieder über das Heer der Damonen wandern.

"Diese ... Kreaturen. Was sind sie? Sie haben uns eine Falle
gestellt, was auf Intelligenz hindeutet, aber wenn ich mir ihr
Aussehen und ihr momentanes Verhalten ansehe, dann habe ich eher
das Gefühl, es mit irgendwelchen Tieren zu tun zu haben."

"Beides ist richtig", entgegnete Charalon. "Einzeln ist jeder
dieser Damonen nicht nennenswert klüger als die meisten uns
bekannten Tiere. Aber anders verhält es sich, wenn sie in Gruppen
auftreten. Über eine kurze Entfernung hinweg existiert eine Art
geistiger Verbundenheit zwischen ihnen, und je mehr von ihnen sich
zusammenschließen, desto mehr gewinnen sie an Intelligenz."

Abwehrend hob er die Hände, als er den Schrecken in Mazirocs
Augen bemerkte. "Keine Sorge, selbst zu tausenden können sie
niemals so intelligent wie Menschen werden, aber sie allein stellen
auch nicht die größte Gefahr dar. Im Grunde sind sie nur Waffen.
Lebende und in begrenztem Maße sogar denkende Waffen, aber
letztlich trotzdem nicht viel mehr als nur Werkzeuge."

Maziroc begann zu ahnen, worauf Charalon hinaus wollte, so
unglaublich der Gedanke auch war.

Das heißt ... Du meinst ... sie sind nicht einmal unsere wahren
Feinde?", hakte er ungläubig nach.

"Sie werden durch die gleiche Art geistiger Verbindung wiederum
von anderen Wesen beherrscht, über die auch Kenran'Del kaum etwas
sagen konnte", erklärte Charalon. "Aber es steht fest, dass diese
Wesen uns lebend fangen wollen, zumindest uns Magier. Anscheinend
kennen sie keine Magie. Deshalb fürchten sie gerade uns und wollen
unbedingt mehr über uns herausfinden. Diesem Zweck dient diese
ganze Falle. Diese Horde da draußen mag uns wie eine gewaltige
Armee vorkommen, aber man will keinerlei Risiko eingehen. Noch
einmal gut die doppelte Zahl Damonen ist bereits auf dem Weg
hierher und dürfte in spätestens zwei Stunden hier eintreffen. Wenn
wir eine Chance haben wollen, bleibt uns also gar nichts anderes
übrig, als vorher einen Ausbruch zu versuchen."

Maziroc antwortete nicht, doch er hoffte, dass man ihm nicht
allzu deutlich ansah, wie blass er geworden war, als er seinen
Blick erneut auf das Heer der Ungeheuer richtete.
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ABGESEHEN VON DEN
ELBENKRIEGERN, die noch schussbereit auf der Mauerkrone
warteten, während ihre Pferde von anderen gehalten wurden, hatten
alle bereits aufgesessen. Furcht, aber auch grimmige
Entschlossenheit spiegelte sich auf den Gesichtern der Männer um
Maziroc herum. Eibon hatte ihnen lediglich mitgeteilt, dass eine
weitere, zahlenmäßig noch größere Armee der Damonen auf dem Weg zum
Gehöft wäre, sodass sie alle wussten, dass diese Flucht ihre
einzige Chance darstellte. Entweder gelang ihnen der Durchbruch,
oder sie würden sterben oder in Gefangenschaft geraten, was den
meisten wahrscheinlich noch als weitaus schlimmeres Schicksal
erscheinen mochte.

Besonders wichtig war es, dass Maziroc die Flucht gelang. Er
würde nicht mit den anderen zur Hohen Festung zurückkehren und von
dort entweder nach Cavillon oder zu den freien Städten
weiterreiten, um sie vor der Gefahr zu warnen und sie für vereinte
Abwehrmaßnahmen um die Bereitstellung von Soldaten zu bitten. Nein,
er war von Charalon mit einer anderen Mission betraut worden, die
keiner der Elben übernehmen könnte, und für die er von allen
menschlichen Teilnehmern an dieser Expedition am besten geeignet
war.

Eskortiert von zwei Gardesoldaten, würde er nach Ravenhorst
reiten, zur Heimat des Zwergenvolkes, um auch ihre Könige um Hilfe
zu bitten. Jeder einzelne Zwergenkrieger stellte für eine Armee
eine Bereicherung dar, doch galten die Zwerge als Eigenbrötler, die
ihre Heimat nur selten verließen und den Kontakt mit anderen
Völkern weitgehend mieden. Zudem schwelte schon seit Jahrhunderten
gerade zwischen ihnen und den Elben ein permanenter Konflikt,
deshalb hätte Eibon keinen seiner Späher als Boten schicken können,
selbst wenn er von dem nur zwischen Maziroc und Charalon
abgesprochenen Plan gewusst hätte.

Um was es bei diesem Streit ging, wusste wahrscheinlich schon
niemand mehr genau. Gerüchten zufolge ging es um irgendwelche lange
zurückliegenden Intrigen, mit deren Hilfe die Zwerge einst einen
beträchtlichen Teil des Elbenwissens erbeutet hatten. Anderen
Gerüchten nach sollte sich der ganze Streit irgendwann einmal daran
entzündet haben, welches der beiden Völker bereits älter sei.
Maziroc seinerseits vermutete ganz prosaisch, dass die Zwerge für
den Geschmack der Elben einfach ein zu sinnenfreudiges,
ausschweifendes Leben führten, während das Alte Volk mit seinen
hohen ethischen Ansprüchen von den Zwergen als Langeweiler und halb
vergeistigte Moralapostel betrachtet wurde. Fest stand jedenfalls,
dass die beiden Völker aus irgendwelchen Gründen schon seit
urdenkbaren Zeiten miteinander befeindet waren.

Maziroc hingegen genoss bei den Zwergen recht hohes Ansehen und
hatte Ravenhorst bei seinen früheren Reisen mehrfach besucht. Wenn
es irgendjemandem gelingen konnte, eine Allianz oder zumindest ein
einmaliges Verteidigungsbündnis zu schmieden, an dem sich sowohl
die Elben wie auch die Zwerge beteiligten, dann war er es.
Allerdings wusste Maziroc auch nur zu gut, dass es keineswegs eine
leichte Aufgabe werden würde, selbst wenn ihm die Flucht gelang und
er die wochenlange Reise nach Ravenhorst unbeschadet hinter sich
brachte.

Er wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als Eibon das Signal
zum Angriff gab. Die Elbenkrieger auf der Mauerbrüstung schossen in
rasend schneller Folge ihre Pfeile auf die Ungeheuer vor dem Tor
ab. Gleichzeitig lösten sie auch die beiden Katapulte aus.
Zusätzlich zu den Pfeilen regnete ein tödlicher Hagel aus
Felsbrocken auf die Belagerer hinab.

Die Kreaturen begannen wild zu toben und gaben dabei grauenhafte
Laute von sich. Eine Mischung aus schrillem Kreischen, Brüllen,
Krächzen und so vielen anderen Lauten, wie es unterschiedliche
Arten von Damonen gab, erfüllte die Luft.

Die Katapulte nachzuladen, wäre zu umständlich gewesen und hätte
zu viel Zeit gekostet. Stattdessen schickten die Elbenkrieger den
Angreifern Pfeil auf Pfeil in blitzschneller Folge entgegen, und
auch ohne es zu sehen, wusste Maziroc, dass jeder Schuss traf.
Angesichts der Masse der Damonen stellten diese Ausfälle jedoch
nicht viel mehr als einen Tropfen auf dem heißen Stein dar.

Eibon gab ein weiteres Signal. Nachdem sie ihre Pfeile
verschossen hatten, kamen die Krieger von den Mauern herabgeeilt
und schwangen sich auf ihre Pferde, während das Tor geöffnet
wurde.

In einer genau festgelegten Aufstellung preschten sie ins Freie.
Die Elbenkrieger ritten an der Spitze und deckten die seitlichen
Flanken; die Gardesoldaten übernahmen diese Aufgabe im hinteren
Teil und sicherten die Kolonne außerdem nach hinten. Auf diese Art
nach allen Seiten hin geschützt, ritten Eibon, die Magier und die
Vingala in ihrer Mitte, wohlweislich allerdings nicht zusammen,
sondern jeder räumlich etwas von den anderen getrennt, sodass es
schwieriger würde, sie alle gemeinsam gefangen zunehmen oder zu
töten.

Zunächst jedoch trafen sie kaum auf Widerstand. Dies war
Charalon zu verdanken, der die wichtigste Rolle bei ihrem
Fluchtplan spielte. Um sich besser konzentrieren zu können, hatte
er sich bereits zuvor in eine leichte Trance versetzt. Mit Hilfe
seines Reifs schuf er nun die Illusion eines Ungeheuers, das sich
anstelle der Reiter brüllend und schnaubend durch das geöffnete Tor
ins Freie wälzte. Mit seinen schwarzen, stachelbewehrten
Hornplatten, den mörderischen Krallen und Klauen an gut einem
Dutzend Armen und Beinen, sowie seinem Maul voller gewaltiger
Reißzähne war es den Damonen an Scheußlichkeit mindestens
ebenbürtig, an Größe sogar noch um ein Mehrfaches überlegen. Ein
zweites und drittes Ungeheuer folgte unmittelbar hinter dem ersten,
um die gesamte Länge des Zuges unter dem Tarnbild zu verbergen.

Der Plan gelang. Selbst unter den Damonen verbreiteten die drei
Bestien Angst und Schrecken. Furchtsam wichen sie vor dem so
unverhofft aufgetauchten neuen Gegner zurück, machten eine breite
Gasse frei. Nur einige wenige von ihnen brachten den Mut oder die
Tollkühnheit auf, die Riesenbestien anzugreifen. Sie wurden von den
Kriegern mit Schwertern und Lanzen abgewehrt und getötet, doch für
die übrigen Damonen sah es so aus, als würden sie zu Opfern der
Ungeheuer.

Einige Minuten lang begann Maziroc sogar schon Hoffnung zu
schöpfen, dass es ihnen gelingen könnte, den Belagerungsring auf
diese Art komplett zu durchbrechen, ohne dass es auch nur einen
einzigen Toten auf ihrer Seite zu beklagen gäbe, doch diese
Hoffnung war bei Weitem zu optimistisch.

Immer langsamer wurde ihr Vordringen. Teils mochte es daran
liegen, dass sie sich mittlerweile so tief im Leib des
Damonenheeres befanden, dass es für die Kreaturen gar nicht ohne
Weiteres genügend Platz zum Zurückweichen gab. Zum Teil aber lag es
auch daran, dass ihr Schrecken offenbar abnahm, denn immer häufiger
und immer tollkühner stürzten sie sich nun auf ihre Gegner und
brachten die Krieger vereinzelt bereits in beträchtliche
Schwierigkeiten. Vielleicht lag es an den geheimnisvollen
Beherrschern der Damonen, dass diese sie zu diesen Angriffen
aufpeitschen.

Immerhin jedoch gelangte die gesamte Reiterkolonne dank dieser
Täuschung in wesentlich kürzerer Zeit wesentlich weiter, als es
anders der Fall gewesen wäre. Diesbezüglich machte sich Maziroc
nichts vor. Ein Ausbruch ohne diese Unterstützung durch Charalons
Reif wäre ein reines Selbstmordunterfangen gewesen.

Dann, von einem Augenblick zum nächsten, zerplatzte die
Illusion.

Maziroc wusste, wie viel Kraft das Skiil von seinem Trägern für
die Erschaffung und Aufrechterhaltung einer so aufwendigen Illusion
forderte. Charalon musste am Ende seiner Kräfte angelangt sein.
Maziroc sah, wie er ein Stück entfernt im Sattel in sich zusammen
sank und vermutlich von seinem Pferd gestürzt wäre, wenn nicht
einer der Soldaten rasch zugegriffen und ihn gestützt hätte.

Im gleichen Moment, in dem das Trugbild erlosch und die Damonen
erkannten, dass sie nur getäuscht worden waren, stürzten sie
vorwärts. Trotz aller Aufmerksamkeit wurden einige der Krieger, die
das Erlöschen des magischen Feldes im Gegensatz zu Maziroc nicht
hatten spüren können, von dem ungestümen Angriff überrascht, doch
erholten sie sich rasch von ihrem Schrecken. Wie abgesprochen
formierte sich die Gruppe neu, bildeten nun einen Keil, der sich
immer tiefer in den Leib des Damonenheeres hineinbohrte.

Ihr Vordringen verlangsamte sich jedoch immer mehr, da die
Damonen nun nicht mehr vor ihnen zurückwichen, sondern sie mit all
ihrer unmenschlichen Wut und Kraft attackierten. Jetzt zeigte sich,
dass ihre Krallen, Stacheln, Scheren und Tentakel in der Tat so
fürchterliche natürliche Waffen darstellten, wie Maziroc vermutet
hatte.

Die ersten Krieger sanken tot oder verwundet aus ihren Sätteln.
Mehr aber noch als ihnen selbst galten die Angriffe der Damonen den
weitgehend schutzlosen Pferden, die die größte Schwachstelle
darstellten. Mehrere Tiere stürzten mit durchbohrtem Leib oder
durchtrennten Läufen zu Boden und begruben ihre Reiter unter sich
oder schleuderten sie mitten in das Gewimmel der Angreifer, wo sie
kaum noch eine Chance hatten.

Es dauerte kaum eine Minute, bis die zuvor so geordnete
Formation zerbrach, aber von Anfang an hatte im Grunde auch keiner
von ihnen etwas anders erwartet, wenn der eigentliche Kampf erst
einmal losbrach. Jeder von ihnen wurde von mehreren Damonen
gleichzeitig bedrängt und war sich selbst der Nächste.

Genau wie die anderen hieb und schlug auch Maziroc mit seinem
Schwert wild um sich. Wenn die Damonen ihn und die anderen Magier
ursprünglich lebend hatten gefangen nehmen wollen, so war davon
jetzt nichts mehr zu merken, so verbissen und mit solcher Gewalt
griffen sie an. Die Ungeheuer schienen überall zu sein, und für
jedes, das er erschlug, schienen augenblicklich zwei neue direkt
aus dem Boden zu wachsen. Mehrfach drohte er aus dem Sattel
geschleudert zu werden, als sein Pferd, das die Gefahr ebenfalls
deutlich spürte und vor Angst fast wahnsinnig war, sich aufbäumte
und mit den Hufen ausschlug, doch stets gelang es ihm, sich zu
halten und weiterzukämpfen.

Fast unmittelbar neben ihm schlugen mit einem Mal grelle
Lichtblitze ein. Von der Wehrmauer des Gehöfts aus griff Kenran'Del
mit seinem Flammenschwert in den Kampf ein. Die Blitze töteten
mehrere Damonen, die sich gerade auf ihn stürzen wollten und ihn
vermutlich unter sich begraben hätten. Die Hitze strich wie eine
glühende Hand über seinen Rücken, doch die unverhoffte Hilfe
verschaffte Maziroc Gelegenheit, sich einen Moment lang
umzuschauen.

Auch einige seiner Begleiter wurden durch die Lichtblitze
Kenran'Dels aus höchster Gefahr gerettet. Allerdings fiel ihm auf,
dass der Fremde sich hauptsächlich auf Eibon, Charalon und ihn
selbst, sowie die übrigen Magier und die einzige noch lebende
Vingala zu konzentrieren schien.

Auch weiterhin schlugen immer wieder mal Lichtblitze ganz in
Mazirocs Nähe ein und töteten die Damonen um ihn herum. Er drang
nur noch sehr langsam, aber immerhin beständig vorwärts, und nach
einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, begannen sich die
Reihen der Damonen vor ihm allmählich zu lichten. Jetzt würden die
Ungeheuer hauptsächlich von hinten angreifen, doch befanden sich
dort noch genügend Krieger, die ihm den Rücken freihielten.

Obwohl er am ganzen Körper Blessuren davongetragen hatte und die
Muskeln seines Arms mittlerweile so stark schmerzten, dass er das
Schwert kaum noch führen konnte, schlug Maziroc noch einmal in
weitem Bogen um sich, hieb einem Damonen den Kopf ab, dass
grünliches Blut aus der Wunde hervorschoss, und rammte einem
weiteren die Klinge tief in den Leib.

Dann waren um ihn herum nur noch so wenige Ungeheuer, dass er
sich entschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Immer noch schlug
er um sich, doch es waren völlig ungezielte Streiche, während er
seinem Pferd die Sporen gab. Es fand seinen Weg zwischen den
vereinzelten Damonen hindurch von selbst; nur vereinzelt musste
Maziroc es am Zügel herumreißen und einer der angreifenden
Kreaturen ausweichen.

Endlich blieb auch das letzte der Ungeheuer mit abgeschlagenem
Kopf hinter ihm zurück. Da er jedoch damit rechnen musste, dass er
verfolgt wurde, ritt Maziroc trotzdem noch ein gutes Stück weiter,
ehe er sein Pferd zügelte und zurückblickte.

Die Schlacht war immer noch in vollem Gange. Ein Stück von ihm
entfernt, befanden sich Charalon, Eibon und Bayron unmittelbar
beieinander. Der Magier war immer noch von der Erschöpfung durch
seine Beschwörung gezeichnet und kaum zum Kämpfen in der Lage. Die
anderen beiden hatten ihn in die Mitte genommen und deckten ihn,
während sie sich vorwärts kämpften. Es würde noch einige Minuten
dauern, bis auch sie den Belagerungsgürtel durchbrechen würden,
aber sie hatten gute Aussichten, es zu schaffen, zumal gerade ihnen
Kenran'Del vom Gehöft aus immer wieder mit den Blitzen seines
Flammenschwertes zu Hilfe kam und ihnen einen Weg bahnte.

Diese Hilfe nahm jedoch mittlerweile auch ab, obwohl in Richtung
des Gehöfts auch weiterhin ständig Blitze aufleuchteten. Aber die
Damonen hatten sich nun auf diese zusätzliche Bedrohung eingestellt
und griffen auch den Hof erneut an, sodass der Fremde gezwungen
war, sich selbst gegen sie zu verteidigen.

Wie Maziroc feststellte, waren nur noch erschreckend wenige
Männer am Leben. Die Schlacht hatte nicht nur von den Damonen einen
hohen Blutzoll gefordert. Rund die Hälfte der Elben und fast zwei
Drittel der Gardesoldaten waren tot, und selbst unter denen, die
jetzt noch lebten, würde es bis zum völligen Ende der Schlacht noch
weitere Opfer geben.

Obwohl sie den Belagerungsring bereits durchdrungen hatten,
kämpften nicht weit hinter ihm zwei Elbenkrieger und einer der
Soldaten weiterhin gegen die Damonen, um auch den Nachfolgenden
eine Bresche freizuhalten.

"Du da!", rief Maziroc, deutete auf den Soldaten und winkte ihn
zu sich herüber. Es handelte sich um einen noch jungen,
dunkelhaarigen Mann mit einem gewaltigen Schnauzbart. Obwohl er
bereits aus zahlreichen Wunden blutete, ließ er die Elben nur mit
sichtlichem Widerstreben allein und kam zu Maziroc herüber.

"Was ist los, Herr?", fragte er.

"Wie heißt du?"

"Pollus, Herr. Leutnant beim zweiten Regiment der Garde
Cavillons."

"Also gut, Pollus. Für dich ist die Schlacht vorbei", erklärte
der Magier. Zwar hatte Charalon ihm aufgetragen, sich zwei Soldaten
als Eskorte zu nehmen, doch Maziroc wollte den Erfolg seiner
Mission nicht gefährden, indem er länger wartete und möglicherweise
doch noch von den Damonen eingeholt und getötet wurde. "Wir werden
nicht mit den anderen reiten. Ich habe von Charalon einen
Spezialauftrag erhalten, und du wirst mich als meine Eskorte
begleiten. Unser Ziel ist Ravenhorst."

"Ravenhorst?", wiederholte der Soldat, dann leuchteten seine
Augen auf. "Aber das ... das ist die Heimat der Zwerge. Kaum ein
Mensch hat sie jemals betreten."

"Dann wird die Vorfreude darauf dich sicherlich beflügeln",
erklärte Maziroc. "Wir haben nämlich keine Zeit zu verlieren."

Ohne ein weiteres Wort gab er seinem Pferd die Sporen und
preschte los.


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Krieg und Frieden
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  







Ohne eine weitere
Rast ritten sie bis spät in den Nachmittag hinein, ohne dass
Miranya noch ein einziges Wort mit Maziroc wechselte. Mehrfach
spürte sie den Blick des Magiers auf sich ruhen. Sie bedauerte den
Streit zwischen ihnen selbst bereits und hätte sich gerne wieder
mit ihm unterhalten, doch nachdem er sie so verletzt hatte, war sie
zu stolz, von sich aus wieder auf ihn zu zu gehen.

Auch Scruul merkte offenbar, dass etwas zwischen ihnen nicht
stimmte. Er dirigierte sein Pferd an ihre Seite und blickte sie
fragend an.

"Was ist denn mit dir und Maziroc los?", erkundigte er sich.

"Ach, nichts weiter", antwortete Miranya und machte eine
gleichgültige Handbewegung. "Wir hatten nur eine kleine
Auseinandersetzung."

"Ich will nicht neugierig sein, aber um was ging es denn, wenn
ich fragen darf? Falls es etwas war, was mit dieser Expedition zu
tun hat, betrifft es immerhin uns alle."

Miranya blickte ihn an. Sie war sicher, dass es ihm gar nicht
darum ging, ob ihr Streit etwas mit ihnen allen zu tun hatte. Er
versuchte nur, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Schon seit ihrem
Aufbruch aus Cavillon war unverkennbar, dass Scruul Interesse an
ihr hatte. Er sah recht gut aus, konnte ausgesprochen charmant sein
und machte einen sympathischen Eindruck. Dennoch erwiderte Miranya
sein Interesse nicht. Scruul hatte etwas an sich, das ihr fast
Unbehagen bereitete. Es gab keinen einzigen objektiven Beleg dafür,
aber manchmal meinte sie mit ihrer weiblichen Intuition zu spüren,
dass seine Freundlichkeit nur eine Maske wäre, unter der etwas
Dunkles brodelte, das sie abstieß. Vielleicht war es einfach nur
ein tief sitzender Schmerz, den irgendjemand ihm einst zugefügt
hatte, die Narben einer seelischen Wunde. Sie wusste es nicht, und
da Scruuls direkte Nähe ihr immer noch vages Unbehagen einflößt,
hatte sie auch kein sonderliches Interesse daran, dieses Geheimnis
zu ergründen. Es war ihr am liebsten, wenn er sich einfach nur von
ihr fernhielt.

"Du darfst ruhig fragen. Allerdings betraf unser Streit nicht
direkt diese Expedition. Genau genommen ging es um lästige
Neugier", antwortete sie wahrheitsgemäß, sich der sarkastischen
Spitze allerdings durchaus bewusst, die ihre Worte enthielten.

Auch Scruul spürte sie, denn er zuckte leicht zusammen und
machte ein betroffenes Gesicht.

"Oh", murmelte er unsicher. "Tut mir leid, ich wollte nicht
aufdringlich sein." Er blickte nach vorne, ritt aber weiterhin
direkt neben ihr.

"Damit wollte ich eigentlich ausdrücken, dass ich allein sein
möchte", fügte Miranya hinzu. "Warum vollbringst du nicht einfach
ein paar gute Taten? Vielleicht findest du ein paar erfrorene
Vögel, die du von den Zweigen brechen und nach Süden werfen
kannst."

Zornig blickte er sie an. "Schon gut, kein Grund gleich
beleidigend zu werden", brummte er und verlangsamte sein Tempo,
sodass er etwas zurück fiel.

Na prima, dachte Miranya voller Zynismus. Sie entwickelte
anscheinend ein immer beachtlicheres Talent, Leute vor den Kopf zu
stoßen, die es gut mit ihr meinten. In Scruuls Fall tat es ihr
allerdings nicht einmal leid. Sie hatte nichts direkt gegen ihn,
verdankte ihm ebenso wie Maziroc und der Soldat sogar ihr Leben,
dennoch wahrte sie lieber Distanz zu ihm.

Mit Einbruch der Dämmerung erreichten sie ein kleines
Nadelwäldchen, das einen idealen Ort für ein Nachtlager darstellte,
zumal es unter den Zweigen fast schneefrei war. Sie drangen ein
gutes Stück weit in den Wald ein. Mit ihren Äxten fällten die
Zwerge mehrere Bäume und schufen so künstlich eine Lichtung, auf
der sie ihr Lager errichteten. Zwei der gefällten Bäume wurden in
handliche Stücke für ein Feuer gehackt, die übrigen so
zurechtgezerrt, dass sie eine Barriere rings um die Lichtung
bildeten, die zu durchdringen weder Hornmännern noch irgendwelchen
Raubtieren unbemerkt gelingen würde.

Obwohl die Zwerge sich redlich mühten, war das Feuer nur schwer
in Gang zu bringen, da das Holz zu frisch und feucht war. Nachdem
sie einige Minuten lang zugesehen hatte und sich abzeichnete, dass
es wohl noch mindestens eine Stunde dauern würde, bis die Scheite
richtig zu brennen beginnen würden, öffnete Miranya das Bündel mit
ihren persönlichen Besitztümern, das sie in der Satteltasche ihres
Pferdes verstaut hatte, und holte ein kleines, sorgsam verschnürtes
Leinensäckchen heraus.

"Lasst mich Euch helfen", wandte sie sich an die Zwerge und zog
sich mit den Zähnen die Handschuhe von den Fingern. "Aber es ist
besser, wenn Ihr erst ein Stück vom Feuer weggeht."

Sie wartete, bis die Zwerge ein paar Schritte zurückgewichen
waren, dann warf sie etwas von dem gräulich-schwarzen Pulver, das
sich in dem Säcken befand, auf die glimmenden und rauchenden
Scheite. Es gab eine grelle Stichflamme. Miranya stand weit genug
entfernt, dass diese ihr nichts anhaben konnte, doch nach der
Kälte, der sie schon den ganzen Tag ausgesetzt war, meinte sie die
Wärme, die ihr entgegenschlug, wie den glühenden Atem eines Drachen
im Gesicht zu spüren. Gleich darauf begann ihre Haut zu prickeln,
so heftig, als ob jemand sie mit unzähligen Nadeln stechen
würde.

Aber sie hatte Erfolg gehabt. Knisternd und prasselnd leckten
Flammen über die aufgeschichteten Holzscheite. Beifallheischend
blickte Miranya sich um, doch einige der Zwerge nickten ihr
lediglich dankbar zu. Offenbar waren Pulver und magische
Hilfsmittel dieser Art auch bei ihnen nicht unbekannt. Für einen
Moment war sie enttäuscht, doch dann rief sie sich wieder ins
Gedächtnis, was man ihr während ihrer Ausbildung über Prahlerei
beigebracht hatte. Es wäre eine Charakterschwäche, wenn man der
Verlockung nachgäbe, seine Kräfte nur anzuwenden, um andere zu
beeindrucken und vor ihnen anzugeben, weil man in diesem Moment
lediglich versuchen würde, die eigene Überlegenheit zu
demonstrieren. Nun, in diesem Fall hatte Miranya eher versucht, das
Gefühl der eigenen Unterlegenheit gegenüber den Zwergen zu
kompensieren.

Aber auch wenn falsche Motive bei ihrem Tun mit eine Rolle
gespielt haben mochten, wichtig war nur, dass das Feuer endlich
richtig brannte. Miranya öffnete ihren Mantel und streckte ihre
Hände den Flammen entgegen. Wieder begann ihre Haut zu unangenehm
zu prickeln, doch sie ertrug es, ohne sich etwas anmerken zu
lassen, und nach ein paar Minuten klang es wieder ab.

Bald darauf saßen sie alle in einem Kreis um das Feuer, tranken
Wasser, das aus geschmolzenem Schnee bestand, und gelegentlich
einige Schlucke von einem starken Schnaps aus Beeren, Obst und
Kräutern, den die Zwerge mitgebracht hatten. Außerdem verteilten
sie reichlich Brot und getrocknetes Fleisch, was Miranya dankbar
entgegennahm, da ihre eigenen Vorräte bereits stark geschrumpft
waren.

"Von dem Schnaps hättet Ihr ruhig heute Mittag schon anbieten
können", wandte sie sich an Barkon, nachdem sie einen weiteren
Schluck getrunken hatte. Feurig lief ihr der Alkohol die Kehle
hinunter, schien in ihrem Magen zu explodieren und verbreitete eine
angenehme Wärme in ihrem ganzen Körper. "Da habe ich wesentlich
mehr gefroren, als hier am Feuer."

"Und der Alkohol hätte dich doppelt so müde gemacht, als du es
auch so schon warst, Kind", entgegnete Barkon. Seine Stimme klang
herablassend, was Miranya ebenso störte, wie dass er sie als Kind
bezeichnete, doch sie spülte ihren Ärger mit einem weiteren Schluck
Schnaps hinunter. Maziroc hatte sie bereits vor ihrem Aufbruch am
Morgen gewarnt, dass sie sich durch das Verhalten der Zwerge nicht
kränken lassen sollte. Sie lebten so abgeschieden, weil sie die
Menschen verachteten, teilweise sogar hassten. Lediglich die Magier
und Vingala bildeten eine Ausnahme. Wäre sie eine gewöhnliche Frau,
würde keiner der Zwerge auch nur ein einziges Wort mit ihr
wechseln. Auch als Vingala würde sie sich jedoch damit abfinden
müssen, dass man ihr nicht gerade mit überschäumender
Freundlichkeit oder gar Freundschaft begegnen würde. Die
Hochachtung der Zwerge Maziroc gegenüber war eine rein persönliche
Angelegenheit, die sich nur auf ihn allein erstreckte.

Eigentlich hatte Miranya erwartet, dass sie fast sofort
einschlafen würde, sobald sie sich erst einmal hinsetzte, doch als
sie nun am wärmenden Feuer kauerte, war ihre Müdigkeit, unter der
sie den ganzen Tag über gelitten hatte, plötzlich wie weggefegt.
Genau genommen hatte es sich wohl ohnehin mehr um Erschöpfung als
um Müdigkeit gehandelt. Geschlafen hatte sie während der letzten
Tage, die sie in der Höhle gefangen gewesen waren, mehr als
genug.

Nach einiger Zeit, als die Stimmung durch den Alkohol bereits
gelockert worden war, begann Maziroc wieder von der Zeit des ersten
großen Krieges gegen die Damonen zu erzählen. Gebannt lauschte
Miranya seinem Bericht, wie er mit Maziroc und Eibon in die Falle
getappt war, die das einsame Gehöft darstellte, wie sie mit knapper
Not gerade noch hatten entkommen können, bevor sie vollends
zuschnappte, und natürlich wie er Kenran'Del kennengelernt hatte.
Es war das erste Mal, dass er Näheres über den geheimnisvollen Mann
erzählte, dessentwegen sie diese Reise überhaupt auf sich genommen
hatten, weshalb sie ganz besonders interessiert zuhörte.

Allerdings war sie nicht die Einzige, der es so erging. Auch die
Zwerge waren von seiner Erzählung offensichtlich gebannt, und
Miranya war überzeugt, dass er nicht ohne Hinterabsichten gerade
diese Episode ausgewählt hatte. Schließlich hatte er ihr erst am
Mittag anvertraut, dass er versuchen würde, noch einmal mit Barkon
zu reden, damit dieser ihn auf seine schnellere Art über den Luyan
Dhor oder sogar bis zu der Zitadelle im Ödland von Sharolan
brachte. Dafür jedoch war es nötig, den Zwergen zunächst noch
einmal deutlich vor Augen zu führen, über welche Mittel Kenran'Del
verfügte und was für ein wertvoller Verbündeter er deshalb sein
würde.

Daran verschwendete Miranya jedoch nur wenige Gedanken. Viel zu
sehr faszinierte sie das, was sie hörte. Eigentlich konnte Maziroc
über diesen Kenran'Del nur wenig berichten, weil er selbst nur
wenig über ihn wusste, aber bereits das Wenige, das sie gehört
hatte, weckte in ihr den brennenden Wunsch, diese mysteriöse Person
kennenzulernen. Sie hatte schon immer ein Faible für Geheimnisse
gehabt, und wenn dieser Mann nicht geheimnisvoll war, dann gab es
so etwas wie Romantik erst gar nicht mehr.

"Und anschließend bin ich dann zu euch nach Ravenhorst
aufgebrochen", schloss Maziroc seine Erzählung. "Was dann geschah,
dürftet ihr wissen, und auch, wohin alles geführt hat und welche
katastrophalen Folgen sich daraus ergeben haben."

Die Gesichter einiger Zwerge verdunkelten sich bei diesen
Worten, allen voran das von Barkon. Finster starrte er den Magier
an. Ungerührt erwiderte Maziroc seinen Blick.

"Eine hübsche Geschichte", sagte der Zwerg schließlich. "Aber
mehr auch nicht."

"Sogar wesentlich mehr", widersprach der Magier. "Jedes Wort
davon ist wahr. Alles hat sich ganz genau so abgespielt, wie ich es
erzählt habe. Kenran'Del ist nicht nur ein Mythos. Sogar eine Eurer
eigenen damaligen Königinnen ist ihm begegnet. Er hat gelebt, und
seit der damaligen Zeit liegt er in seiner Zitadelle im Ödland von
Sharolan in magischem Schlaf. Alles ist wahr. Dafür verbürge ich
mich, schließlich habe ich die damaligen Geschehnisse selbst
miterlebt. Ihr werdet doch mein Wort nicht infrage stellen wollen,
oder?"

Damit hatte er Barkon in eine Zwickmühle gebracht. Die auch
weiterhin anhaltende Skepsis des Zwerges war unverkennbar, doch
konnte er sie nicht mehr laut äußern, ohne Maziroc damit der
offenen Lüge zu bezichtigen. Dies wäre nicht nur eine Beleidigung,
sondern ein direkter Angriff auf seine Ehre. Akzeptierte er jedoch
als Tatsache, was er gerade über Kenran'Del gehört hatte, würde es
ihm fast unmöglich sein, Mazirocs Bitte nach einer ganz speziellen
Hilfe abzulehnen und dies einleuchtend zu begründen. Anscheinend
ahnte Barkon bereits, dass ihn eine entsprechende Bitte bald
erwartete, sonst gäbe es keinen Grund für ihn, sich auf dieses
Wortgefecht überhaupt einzulassen







OEBPS/images/ebook_image_239102_cc844f324768712f.png












OEBPS/images/ebook_image_239102_ba47e395241f567f.png





OEBPS/images/ebook_image_239102_ecbbf5ca2ae0f213.png





OEBPS/images/cover.jpg
ALFRED BEKKER
R RET SCHWEKEND [EK

AV i R HE%

FANTASY
) JAHRES 2023





OEBPS/images/ebook_image_239102_3c72c63bd04c0737.png





OEBPS/images/ebook_image_239102_0e3ae44c46bc569b.png





